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Seite 7 von 111 

 

 

  



 
Seite 8 von 111 

 

1 Einleitung 

1.1 Reflexion über die Feldmotivation  

Zu Beginn der Diplomarbeit, möchte ich kurz meine Beweggründe für dieses Thema bzw. 

diese Bevölkerungsgruppe erläutern.  

Im Studium der Geschichte begibt man sich in ferne Länder, um deren Kulturen und 

Traditionen kennenzulernen. Wir bewegen uns entlang der Seidenstraße nach Asien, gehen 

mit Hannibal über die Alpen und kämpfen gegen Süleyman I. in der Ersten Türkenbelagerung. 

Wir ergründen und erforschen in Seminaren den Part Russlands im Wiener Kongress oder 

bauen unser Wissen über die Entstehung der Farbe Blau aus. Es sind vielseitige 

Gegebenheiten, welche sich über den gesamten Globus erstrecken. Die Erforschung des 

eigenen Landes kommt dabei oftmals in eine Randposition. Aus diesem Grund war es mir 

bereits in früheren Seminararbeiten ein Anliegen, meine Heimatregion Osttirol als Vorlage zu 

nehmen. Doch beim Blick in die Literatur wurde klar, dass Osttirol keine populäre Region für 

wissenschaftliche Arbeiten, ist.  

 

Ich bin in Osttirol geboren und aufgewachsen. Osttirol ist ein kleines Gebiet am Rande von 

Österreich, welches zwar zu Tirol zählt, aber geographisch nicht damit verbunden ist. In jedem 

Dorf gibt es Vereine, wie zum Beispiel einen Schützenverein, eine Musikkapelle und einen 

„Krampusverein“. Die Traditionen werden hochgeschrieben und erfrischen das Leben 

zwischen den Alpen. Genossen wird die Bergkulisse am liebsten bei den unzähligen 

Wanderungen, welche für die meisten Osttiroler zum Pflichtprogramm gehören. Sie bilden den 

Zugang zu den Bergen und stellen eine wahre Bereicherung für jeden Naturliebhaber dar. Es 

herrscht Natürlichkeit und Ursprünglichkeit vor und für dieses Gefühl, sind die unzähligen 

Bauern in der Region verantwortlich. Den meisten Menschen ist nicht bewusst, welche Arbeit 

diese Bevölkerungsgruppe tagtäglich leistet. Auch in der Literatur gehen die Angaben darüber 

weit auseinander. Zum Thema Nord- und Südtiroler Bauern gibt es gefühlt hunderte Bücher. 

Eine Auskunft über die Osttiroler Bauern zu finden, ist da schon schwerer. Darum ist diese 

Diplomarbeit ein Versuch meinerseits, diese Lücke ein wenig zu schließen. Die Arbeit der 

Bergbauern ist fortwährend von einer großen Erschwernis geprägt und sie sind es, welche die 

Landschaft in unserer Alpenregion Osttirol pflegen. Ohne sie würden unsere Hänge ein 

anderes Bild zeigen und die Idylle, mit welcher Osttirol beworben wird, nicht existieren.  
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1.2 Inhaltliche Schwerpunkte und Fragestellungen 

Das Hauptinteresse der Arbeit bezieht sich auf die sozialen und wirtschaftlichen Strukturen 

des bergbäuerlichen Lebens in Osttirol. Ein Bergbauer unterscheidet sich von einem Bauer 

dadurch, dass sein Betrieb sogenannte Berghöfekatasterpunkte besitzt. Dieses System 

definiert die Lage des Bauernhofes. Darauf wird später näher eingegangen.  

Der Fokus der Diplomarbeit besteht darin, die vergangene bzw. die aktuelle Situation der 

Bergbauern in Osttirol darzustellen. Dabei ist festzuhalten, dass die Ergebnisse dieser Arbeit 

von Ort zu Ort variieren. Der Grund dafür ist, dass die bäuerliche Gemeinschaft keine 

homogene Gruppe ist, sondern sich je nach Siedlungsort und -land unterscheidet.  

 

Die Hauptfragestellung meiner Arbeit lautet: „Wie haben sich die sozialen und wirtschaftlichen 

Strukturen der Osttiroler Bergbauern von 1968 bis 2018 verändert?“. Der Zeitraum der 

Forschungsfrage wird damit begründet, dass die meisten meiner Interviewpartner in dieser 

Zeit leben, bzw. lebten und somit ein Großteil ihrer Erzählungen in diese Periode fallen. Es 

handelt sich hierbei nur um einen ungefähren Wert, da manche Erinnerungen in die Zeit vor 

1968 fallen. Die Fragestellung wird auf zwei Arten bearbeitet, nämlich methodisch durch die 

Interviews und theoretisch anhand einer Literaturrecherche.  

Aus der Forschungsfrage können bereits zwei große Themen herausgelesen werden. Diese 

sind die Sozial- und Wirtschaftsstrukturen der Bergbauern im Bezirk Lienz. Ein Bauernhof stellt 

für die dort lebende bäuerliche Familie einen Arbeits-, Lebens- und Wohnbereich dar. Darum 

scheint es fast unmöglich, nur eines dieser Themen zu untersuchen. Der erste 

Interessensbereich ist der Wirtschaftszweig der Höfe, wobei der Fokus hierbei auf der 

Erwerbsform, der Technologisierung, der Arbeitsteilung und den Richtlinien liegt. So wird beim 

Unterpunkt „Richtlinien“ vor allem auf die Regelungen der Europäischen Union eingegangen, 

da die Land- und Forstwirtschaft auf Europäischer Ebene bearbeitet wird. 

Nach den Wirtschaftsstrukturen folgen die Sozialstrukturen, mit den Unterpunkten 

Hofübergabe, Haushalt und Dorfgemeinschaft. Die Vorgehensweise in jedem Unterkapitel 

dieser Strukturen, wird die Analyse der zeitlichen Veränderungen der jeweiligen Themen sein. 

Dem Leser sollen die Motive klar dargelegt werden, welche zu einer Veränderung führten. So 

waren die Bergbauern am Beginn des gewählten Zeitraums noch mit anderen Maschinen 

konfrontiert, als es jetzt der Fall ist. Ebenso erlebten sie im Hinblick auf die Richtlinien massive 

Veränderungen, durch den Beitritt Österreichs zur Europäischen Union.  

 

Bei dieser Arbeit geht es jedoch nicht um die reine Zusammenfassung von Wissensständen, 

sondern es soll eine lebendige Darstellungsweise geboten werden. Dies soll mithilfe von 

qualitativen Interviews mit Osttiroler Bergbauern verschiedenen Alters gelingen. Im Kapitel 6 
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und 7 werden zuerst allgemeine Informationen über die erwähnten Unterpunkte gegeben, ehe 

diese mit den Aussagen der Interviews untermauert werden. Durch diese Vorgehensweise soll 

der Leser direkt in das Geschehen miteinbezogen werden und einen authentischeren Einblick 

erfahren. Die Diplomarbeit soll dazu dienen, denn Bergbauern von Osttirol eine Stimme zu 

geben.  

In Osttirol sind es überwiegend vom Katholizismus geprägte Dimensionen, welche die dort 

herrschenden Umstände noch mit Vorurteilen behaften. Es gilt, diese Klischeevorstellungen 

zu relativieren. Die Vorstellung des volkstümlichen Heimatgedankens soll zwar mitschwingen, 

jedoch nicht der zentrale Punkt des Bauerntums sein.  

Lange Zeit war es der Fall, dass bei wissenschaftlichen Berichten über Bergbauern, die 

bäuerlichen Klischees Einzug fanden. Ebenso wird diese „Agrarromantik“ bis heute im 

öffentlichen Interesse angewendet. 1 In dieser Diplomarbeit wird sich dieser Vorgehensweise 

nicht bedient. Denn es braucht Studien, welche Material zum wirklichen, bäuerlichen Leben 

bieten. Materialien, in welchen die Realität und die Perspektive der Bauern in den Vordergrund 

gestellt werden. 2 Dazu soll die vorliegende Diplomarbeit dienen. Sie soll Einblicke in die Welt 

der Bergbauern geben, Einblicke in eine Welt, zu welcher viele Menschen keinen Bezug mehr 

haben. Am besten wird man in eine neue Welt, durch persönliche Gegebenheiten eingeführt. 

Diese haben sechs Osttiroler Bergbauernfamilien geliefert, welche durch ungeschminkte, 

subjektive Geschichten die Entwicklungen in dieser Zeit erläuterten.  

 

1.3 Aufbau der Arbeit 

Die Arbeit selbst ist in mehrere Kapitel unterteilt. Zu Beginn wird die Methode umfassend 

dargelegt, sowie die Interviewpartner mit einigen Details beschrieben. Um alle Anhaltspunkte 

genau verstehen zu können, bietet ein Kapitel mit den wichtigsten Begriffsbestimmungen, den 

theoretischen Hintergrund für die Arbeit. Im Hauptteil erläutere ich zunächst die historischen 

Entwicklungen der Wirtschafts- und Sozialstrukturen, mit kurzem Blick auf die Osttiroler 

Bergbauern. Das nächste Kapitel beschäftigt sich mit der Forschungsregion. Denn die 

gesamten Interviews stammen aus dem Bezirk Lienz.  

Ab den Kapiteln 6 und 7 wird auf die Forschungsfrage eingegangen, nämlich die 

Entwicklungen der sozialen und wirtschaftlichen Strukturen der Osttiroler Bergbauern von ca. 

1968 bis 2018. Jedes Unterkapitel wird hierbei anfänglich mit einem theoretischen Rahmen 

ausgestattet. Anschließend wird diese Relation mit den Aussagen der Interviewpartner 

geschmückt. Diese Aussagen erfolgen überwiegend mit direkten Zitaten, um den Osttiroler 

                                                 
1 Vgl. Beate Brüggemann und Rainer Riehle, Das Dorf, Über die Modernisierung einer Idylle (Frankfurt 
am Main 1986) 45f. 
2 Vgl. Brüggemann, Riehle, Das Dorf, 35. 
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Dialekt zu wahren. Abgeschlossen wird die Diplomarbeit mit einem Resümee. In diesem 

Kapitel werden noch einmal die wichtigsten Ergebnisse der Forschung zusammengefasst.  

 

2 Methode 

Bevor ich näher auf die Interviewmethode und Datenauswertung eingehe, möchte ich dem 

Leser kurz berichten, wie meine Daten überhaupt zustande gekommen sind.  

Diese Diplomarbeit ist keine reine Literaturarbeit. Ich entschied mich, auch Interviews mit 

Bergbauern zu führen und diese einzubauen. Anhand von mehreren Gesprächen mit Osttiroler 

Bergbauern, konnte ich zusätzliche Informationen sammeln, welche zu einem besseren 

Verständnis der Thematik führen sollen. Die Interviews dienen dazu, die aus der Literatur 

gewonne Erkenntnis anschaulich, lebensnah und authentisch zu gestalten. Die Methode der 

Interviewführung wird im folgenden Kapitel erläutert. Zunächst wird die Forschungsmethode 

dargestellt, mit all ihren Kriterien, wie etwa der Rollenverteilung. Anschließend sollen noch 

einmal die einzelnen Fragestellungen der Diplomarbeit nähergebracht werden. Sie waren ein 

wichtiger Ansatzpunk hinsichtlich des Fragebogens und standen stets im Mittelpunkt der 

Gespräche. Dieses Kapitel wird mit der Methode der Datenauswertung und -analyse 

abgeschlossen.  

 

2.1 Interviewform 

Narratives Interview 

Um einen geeigneten Einblick in das Milieu der Bergbauernfamilien zu erlangen, werden 

narrative Interviews durchgeführt. Sie charakterisieren sich durch einen umfangreichen und 

offenen Zugang zur Lebenswelt der Interviewpartner. 3 

Eine qualitative Umfrage kann als Erfolg verbucht werden, wenn die subjektive Sichtweise des 

Interviewenden im Vordergrund steht. Ein Merkmal dessen ist, dass es ausführliche Berichte 

sind und keine knappen Aussagen. Um zu diesem gewünschten Ergebnis zu kommen, bedarf 

es einer angemessenen Form des Fragens. 4  

Ein narratives Interview gehört zur Gruppe der qualitativen Interviewmethoden und wird vor 

allem in der Biographieforschung angewendet. Es charakterisiert sich durch eine 

Einstiegsfrage am Beginn, welche das Eis zwischen dem Interviewer und dem 

Interviewpartner brechen soll. Mithilfe dieser Frage soll die erzählende Person aufgefordert 

werden, aus dem Stehgreif Passagen ihres Lebens zu erörtern. Die Ergebnisse dieser 

Anfangsfrage, formen den anschließenden Ablauf der Haupterzählung. 5 Ein Interview birgt 

                                                 
3 Vgl. Uwe Flick, Qualitative Sozialforschung, Eine Einführung (Hamburg 2011) 228.  
4 Vgl. Jörg Strübing, Qualitative Sozialforschung, Eine Einführung (München 2013) 86f.  
5 Vgl. Flick, Sozialforschung, 229.  
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jedoch auch einige Probleme. So kann das Gespräch zu oberflächlich gehalten werden oder 

der Interviewpartner kann zu sprunghaft von Geschehnis zu Geschehnis wechseln. Meist liegt 

der Grund dafür in der Erzählaufforderung am Beginn. Diese darf nicht zu unpräzise formuliert 

werden, deshalb sollen Nachfragen innerhalb des Gesprächs stattfinden. Diese 

Begebenheiten sind der Grund, warum diese Methode nicht als offen bezeichnet werden kann. 

Sie läuft in einem geschaffenen Rahmen ab. 6 

Um ein zufriedenstellendes Ergebnis zu erreichen, sind drei Punkte ausschlaggebend. Erstens 

ist es wichtig, dass der Erzähler die Notwendigkeit empfindet, seine Geschichte zu Ende zu 

erzählen. Hierbei spricht man vom Gestaltungsschließungszwang. Weiters sollte eine 

geeignete Erzählform erreicht werden, darum sollte - zum besseren Verständnis - nur das 

Notwendigste dargestellt werden. („Kondensierungszwang“) Schließlich der 

Detaillierungszwang, wobei gewisse Hintergrundinformationen und Zusammenhänge den 

Weg in die Erzählung finden. Diese helfen dabei, dass der Zuhörer einen roten Faden durch 

die Geschichte erhält. 7 Beendet wird das Gespräch durch eine Nachfragephase, des 

Interviewers. Hierbei sollen jene Sachverhalte nachbesprochen werden, welche noch unklar 

sind. Dies sollte jedoch nur kurz ausfallen und nicht mehr als Haupterzählung angesehen 

werden.8 

 

2.2 Interviewsituation  

Rollenverteilung  

Mithilfe von qualitativen Interviews wird versucht, eine herkömmliche Alltagskommunikation 

herzustellen. Per se ist dies zwar nicht möglich, dennoch sollten einige Funktionen des 

alltäglichen Gespräches miteinfließen. Dazu zählen die Vertrautheit und das Interesse am 

Gegenüber. Nichts desto trotz, handelt es sich um eine asymmetrische Situation. In einem 

normalen Gesprächsverlauf wechseln sich die Rollen immer wieder ab. In einem Interview 

jedoch sollte dies nicht geschehen. Hierbei obliegt es dem Interviewer, die Situation zu 

kontrollieren und sie hinsichtlich des Forschungsinteresses auszulegen. Die Rollenverteilung 

sollte zu jedem Zeitpunkt klar geregelt sein. 9 

Bei einem Verlust dieser Rollenverteilung, macht sich Unsicherheit breit und die 

Kommunikation ist gestört. Auch die Kundgebung der eigenen Meinung durch den Interviewer 

sollte nicht stattfinden. Es können durch diese Gegebenheiten Irritationen auftreten und 

                                                 
6 Vgl. Flick, Sozialforschung, 236. 
7 Vgl. Flick, Sozialforschung, 231.  
8 Vgl. Ivonne Küsters, Narrative Interviews, Grundlagen und Anwendungen (2. Auflage) (Wiesbaden 
2009) 61. 
9 Vgl. Strübing, Sozialforschung, 87. 
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dadurch ist es möglich, dass ein störendes Gefühl den Raum füllt. 10 Aufgrund dessen rät der 

Autor Fritz Schütze auch, dass zu Beginn verdeutlicht wird, welchen Sinn und welche Absicht 

dieses Gespräch verfolgt. Dadurch wird der Interviewer auch von der Tatsache befreit, dass 

er beim Nachforschen als „betrügerischer“ Nachfrager wahrgenommen wird. 11 Das narrative 

Interview lebt von der Tatsache, dass der Beforschte erzählt. Diese Kompetenz wird jedoch 

von jedem unterschiedlich gut beherrscht. Als Forscher darf man jedoch nicht aus der Rolle 

fallen und ungeduldig werden. Zu jedem Zeitpunkt sollte die interviewte Person das Gefühl 

haben, dass Interesse besteht und ein aktives Zuhören geschieht. 12 

 

Nähe und Distanz 

„Im Eigenen zu forschen heißt noch nicht, dass von vornherein eine 

Nähe zwischen ForscherInnen und Beforschten gegeben ist. Das Feld 

ist heterogen und bietet reichhaltig Gelegenheiten für irritierende 

Erfahrungen und Distanz(ierungen).“ 13 

 

Dem Forschen im eigenen Feld wird meist mit Misstrauen begegnet. Es bedarf eines 

unvoreingenommenen Blickes auf die gesamte Situation, ebenso ist eine gewisse Distanz, 

meist unerlässlich. 14 Oft entwickelt der Forscher ein Gefühl, welches auch als Angst vor dem 

Feld bezeichnet wird. Dieses Gefühl kann auch umgekehrt, als Angst des Feldes vor dem 

Forscher gesehen werden. Dies geschieht vor allem aufgrund der Nähe des Interviewers zu 

den persönlichen Gegebenheiten der Erforschten. Hierbei werden die Forscher oftmals zu 

sehr von den eigenen Emotionen geleitet. Dies stellt vor allem bei der Auswertung ein Problem 

dar. Doch können diese Emotionen auch ins Negative gehen. So kann es sein, dass man die 

dargestellte Lebenssituation als unsympathisch oder wenig aufschlussreich empfindet.  

Emotionen können hierbei negativ oder positiv ausfallen. Es muss dem Forscher bewusst sein, 

dass er die Handlungsweisen dadurch beeinflusst. Hierbei spielt das Rollenverhalten eine 

große Rolle, das Wissen, dass er eine Verantwortung gegenüber den Personen und deren 

Daten besitzt. 15 

 

                                                 
10 Vgl. Fritz Schütze, Die Technik des narrativen Interviews in Interaktionsfeldstudien – dargestellt an 
einem Projekt zur Erforschung von Kommunalen Machtstrukturen, Arbeitsberichte und 
Forschungsmaterialien (Bielefeld 1977) 29. 
11 Vgl. Schütze, Interaktionsfeldstudien, 27ff.  
12 Vgl. Flick, Sozialforschung, 235. 
13 Gerd Dressel und Nikola Langreiter, Wenn „wir selbst“ zu unserem Forschungsfeld werden, In: Forum 
qualitative Sozialforschung/Forum qualitative social research, Jg. Mai 2003, Nr. 2(4) 7. 
14 Vgl. Dressel und Langreiter, selbst zum Forschungsfeld, 6. 
15 Vgl. Dressel und Langreiter, selbst zum Forschungsfeld, 10f. 
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2.3 Interviewfragen 

Da es sich um sogenannte qualitative Interviews handelte, ergaben sich die Informationen 

während der Gespräche durch einen Interviewleitfaden. Dieser Fragenkatalog gab den 

Unterhaltungen einen gewissen Rahmen und half mir immer wieder den Überblick zu behalten. 

Solch ein Vorgehen ist meiner Meinung nach nicht unwesentlich, da ansonsten das Ziel der 

Interviews aus den Augen verloren wird. Am Ende des Dialogs wurde den Interviewpartnern 

die Möglichkeit geboten, noch etwas aus ihrem Leben hinzuzufügen, was durch die Fragen 

eventuell noch nicht abgedeckt wurde.  

Der Leitfaden war in Kategorien aufgebaut, welche die Fragestellungen der Diplomarbeit 

widerspiegelten. Die erste Kategorie war die der Wirtschaftsstruktur. Mein Interesse bei 

diesem Thema bezog sich auf vier Punkte, nämlich der Erwerbsform, der Arbeitsteilung, der 

Technologisierung und den Richtlinien durch die Gemeinsame Agrarpolitik. Je nach 

Gesprächsfluss wurden noch weitere spontane Fragen meinerseits eingefügt. Die Interviews 

unterschieden sich auch innerhalb der Familie voneinander. So erhielten die Altbauern, 

Altbäuerinnen, Jungbauern und Jungbäuerinnen andere Fragen. Der Grund dafür war, dass 

jede Person am Hof eine andere Funktion hat und somit in verschiedenen Bereichen mehr 

oder weniger involviert ist.  

Für die Kategorie der Richtlinien können folgende Fragen als Beispiel angeführt werden:  

1. Wie empfanden Sie den Beitritt zur Europäischen Union für die landwirtschaftliche 

Bevölkerung?  

2. Wie beeinflussen die Richtlinien der Europäischen Union Sie bei den Aufgaben am 

Hof?  

 

Genauso gehandhabt wurde dieses Vorgehen bei den Sozialstrukturen. Es gab hier drei 

Kategorien, nämlich die Hofübergabe, der Haushalt und die Dorfgemeinschaft.  

Als Beispiel für die Hofübergabe können die nachkommenden Fragen angeführt werden:  

1. Welche Gründe sprachen damals für eine Hofübernahme ihrerseits? 

2. Haben Sie die Hofübernahme als familiäre Verpflichtung angesehen? 

 

Am Ende der Interviews wurde dem Interviewpartner Zeit eingeräumt, um etwaige 

Informationen noch hinzuzufügen. Dadurch bekommt der Interviewpartner die Möglichkeit, 

selbst ein Thema anzusprechen.  
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2.4 Interviewauswertung  

2.4.1 Transkription  

Die Auswertung beginnt mit der wörtlichen Verschriftlichung der Interviews. Überwiegend 

handelt es sich bei der Sprache um den Tiroler Dialekt, genauer genommen den Osttiroler 

Dialekt. Wobei hierbei zu erwähnen ist, dass die einzelnen Interviewpartner aus verschiedenen 

Dörfern und Tälern in Osttirol stammen und somit der Dialekt auch hier variiert. Die Erhaltung 

dessen, stellt in der Diplomarbeit einen wichtigen Punkt dar. Denn nicht nur die Interviews, 

auch das Transkript und die direkten Zitate daraus, werden in dieser Arbeit im Dialekt gehalten. 

Der Grund für diese Vorgehensweise ist, dass sich dadurch die Gesprächspartner auf 

demselben Sprachniveau befinden. 16 

Ein Dialekt ist nicht nur eine Kommunikationsform, sondern kennzeichnet auch die Herkunft 

eines Menschen. Die Sprache ist ein Kennzeichen der Identität. Innerhalb Tirols gibt es 

verschiedenen Dialekte. Der Tiroler Dialekt unterscheidet sich von den restlichen Menschen 

in Österreich, nicht nur aufgrund der Aussprache, sondern auch wegen des Wortschatzes. So 

wird aus Leberkäse Fleischkäse oder aus Preiselbeeren Granten. Zusätzlich dazu gibt es 

innerhalb Tirols noch regionale Unterschiede. Der Dialekt im Bezirk Lienz besitzt einige 

Merkmale des in Kärnten typischen Sprachgebrauchs. Eine Eigenheit von Tirolern ist jedoch, 

dass sie sich grundsätzlich weigern, andere Menschen zu siezen. Hierbei spielt es keine Rolle 

ob man sich am Land oder in der Stadt befindet. Dies ist eine Eigenheit in Tirol und ist für 

Außenstehende oftmals befremdlich oder wird als respektlos empfunden. Für einen Tiroler ist 

es aber zur Gewohnheit geworden. 17 

 

Innerhalb der Transkription werden folgende Regeln eingehalten. Bei kurzen Pausen des 

Gesprächspartners, innerhalb des Dialogs, wird im Transkript ein Bindestrich gesetzt und bei 

längeren Pausen wird das Wort „Pause“ mit einer runden Klammer versehen. Bei jeglichen 

Emotionsäußerungen während der Unterhaltung werden diese ebenfalls in runden Klammern, 

zum Beispiel (lacht) festgehalten. 

Eine Herausforderung stellt die Anonymisierung dar. Aufgrund der überschaubaren Größe der 

Region und der gesellschaftlichen Vernetzung ist eine komplette Verschlüsselung der Namen 

schwierig. Dennoch wird versucht, die Personen und deren Daten zu schützen. Es wird 

lediglich die Ortschaft der Gesprächspartner erwähnt. In die Diplomarbeit selbst werden 

direkte Zitate der Interviews eingefügt, um gewisse Standpunkte zu festigen. Durch den 

                                                 
16 Vgl. Gero Fischer, Autobiographische Texte als historische Quelle, In: Hubert Christian Ehalt (Hrsg.), 
Geschichte von unten: Fragestellungen, Methoden und Projekte einer Geschichte des Alltags (Wien, 
Graz, Böhlau 1984) 88f.  
17 Vgl. Birgit Ertl – Gratzel, Bisch a Tiroler, bisch a Mensch … der Dialekt entscheidet, In: Thomas Ertl 
(Hrsg.), Der Ötzi pflückt das Edelweiss, Bausteine Tiroler Identität (Innsbruck 2011) 231ff.  



 
Seite 16 von 111 

 

Wortlaut des Osttiroler Dialekts erhält der Leser auch einen authentischen Eindruck von der 

bäuerlichen Umgangssprache. Jedes Zitat beinhaltet auch die Angabe der Funktion und der 

Ortschaft des jeweiligen Interviewpartners, um einen besseren Überblick zu erhalten.  

 

2.4.2 Qualitative Inhaltsanalyse 

Die Daten selbst werden anhand einer wissenschaftlichen Vorgehensweise ausgewertet. 

Dabei wird das Material analysiert und interpretiert. Eine Methode dafür ist die qualitative 

Inhaltsanalyse von Philipp Mayring. Das Ziel ist es, die Kommunikation systematisch zu 

analysieren.  

Ursprünglich wurde diese Methode von Philipp Mayring überwiegend in den 

Kommunikationswissenschaften angewendet, doch findet sie immer mehr Anwendung in 

anderen Disziplinen. 18 Der große Vorteil dieser Vorgehensweise ist, dass die einzelnen 

Interviews leichter miteinander vergleichbar sind. Es können Passagen aus den Gesprächen 

herausgefiltert und nach den Regeln der Inhaltsanalyse verarbeitet werden. Ziel dieser 

Methode ist die Kategorienbildung und dessen Interpretation. 19 

Mithilfe einer Selektion werden die einzelnen Kategorien definiert. Diese schränken die 

Thematik ein und übergehen jenes Material, welches inhaltlich nicht dazu passt. Dadurch 

unterscheidet sich diese Maßnahme von einer Zusammenfassung. Weiters können nun, je 

nach Fragestellung, auch Überkategorien gebildet werden. 20 Die Forschungsfragen bilden die 

Grundlage für die Filterung der Materialien. 21 Für die Interpretation wird eine der drei 

Grundformen verwendet. Diese sind die Zusammenfassung, die Explikation und die 

Strukturierung. In meinem Fall wird besonders die Explikation zur Anwendung kommen. Das 

Ziel hierbei ist, dass man einzelne Textpassagen genauer untersucht und dadurch das 

Verständnis erweitert. 22 

Die Bearbeitung hilft, den Text sowohl als Ganzes als auch als einzelne Einheiten zu 

bearbeiten und miteinander zu vergleichen. Anschließend werden die Kategorien mithilfe von 

Sekundärliteratur weiterverarbeitet.  

 

                                                 
18 Vgl. Philipp Mayring, Neue Entwicklungen in der qualitativen Forschung und der qualitativen 
Inhaltsanalyse, In: Philipp Mayring und Michaela Gläser-Zikuda (Hrsg.), Die Praxis der qualitativen 
Inhaltsanalyse (Weinheim und Basel 2005) 9ff. 
19 Vgl. Mayring, qualitative Inhaltsanalyse, 11.  
20 Vgl. Mayring, qualitative Inhaltsanalyse, 12.  
21 Vgl. Philipp Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, Grundlagen und Techniken (Weinheim und Basel 
2010) 51. 
22 Vgl. Mayring, Grundlagen und Techniken, 67. 
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2.5 Interviewpartner 

Im Zeitraum zwischen Juli 2018 und September 2018 habe ich mit sechs Bergbauernfamilien 

ein Gespräch geführt. Die Gesprächspartner wählte ich aufgrund den von mir selbst gesetzten 

Kriterien aus. Sie sollten aus verschiedenen Dörfern des Untersuchungsgebietes kommen und 

in einem Mehrgenerationenhaushalt oder einer Hausfamilie leben.  

 

Hier eine Auflistung meiner Interviewpartner:  

Inter-
viewnr. 

Berg-
höfe 

Dorf Geschlecht Funktion am Hof 

1 Hof 1 Nikolsdorf Männlich Jungbauer / Leiter 

2 Hof 1 Nikolsdorf Männlich Altbauer  

3 Hof 1 Nikolsdorf Weiblich Altbäuerin 

4 Hof 2 Innervillgraten Männlich Jungbauer / Leiter 

5 Hof 2 Innervillgraten Weiblich Jungbäuerin 

6 Hof 2 Innervillgraten weiblich / 
männlich 

Altbauer / Altbäuerin 

7 Hof 3 Dölsach Männlich Altbauer / Leiter 

8 Hof 4 Prägraten am 
Großvenediger 

Männlich Jungbauer 

9 Hof 4 Prägraten am 
Großvenediger 

Weiblich Altbäuerin 

10 Hof 4  Prägraten am 
Großvenediger 

Männlich Altbauer / Leiter 

11 Hof 5 Kartitsch Männlich Jungbauer / Leiter 

12 Hof 5 Kartitsch Weiblich Jungbäuerin  

13 Hof 6 Nußdorf Männlich Jungbauer 
Tabelle 1: Darstellung der Interviewpartner (eigene Darstellung); 

Insgesamt wurden 13 Interviews geführt, wobei ein Interview (Nr. 6) mit zwei Personen 

gleichzeitig stattfand. 

Am Beginn jedes Interviews stand die Vorstellung meines Vorhabens sowie eine Beschreibung 

über den gewünschten Rahmen des Interviews. Meine Interviewpartner hatten 

unterschiedliche Vorstellungen darüber, wie ein Interview zu verlaufen hat. Aus diesem Grund 

waren die Ausführungen bei einem kürzer, bei anderen länger. In einigen Fällen folgte eine 

Phase des „Plauderns“, welches bei abgedrehtem Aufnahmegerät weiterging. Viele boten mir 

auch eine Jause an und ich wurde mit hofeigenen Produkten beschenkt.  

Das Zentrum dieser Interviews war das lebensgeschichtliche Erzählen. Es sollten die 

Identitäten der Osttiroler Bergbauern dargestellt werden, sowie deren Meinungen zu den 

einzelnen Forschungsfragen, fokussiert werden. Genauer gesagt wurden Fragen zu den 

sozialen und wirtschaftlichen Strukturen mit den Themen, Erwerbsform, Technologisierung, 

Arbeitsteilung, Richtlinien, Hofübergabe, Haushalt und Dorfgemeinschaft gestellt.  

Die Frage nach der Veränderung der wirtschaftlichen und sozialen Strukturen war kaum zu 

beantworten, da es nicht darum geht, eine objektive Wahrheit zu erforschen. Die Erzählungen 
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der Interviewpartner sollten ein subjektives Muster erschließen. Es galt, das Individuum an 

sich zu berücksichtigen und das Wertvolle in den einzelnen Identitäten festzuhalten.  

 

Kontaktaufnahme 

Die Kontaktaufnahme zu den Familien erfolgte überwiegend telefonisch oder per E – Mail. Den 

Zugang zu den einzelnen Personen bekam ich durch Bekannte oder durch eigene Anfragen 

meinerseits. Einige Wochen vor dem Interviewtermin habe ich die Personen zunächst 

angefragt, ob die Möglichkeit für ein Interview bestehen würde. Um ihnen einen genauen 

Überblick zu geben, erläuterte ich ihnen das Thema und meine Vorgehensweise für die 

Diplomarbeit. Ein genauer Termin wurde zu einem späteren Zeitpunkt vereinbart, da ich nur 

im Sommer 2018 in dieser Region vor Ort war. Die Termine wurden meist spontan und 

kurzfristig vereinbart. Die Interviews selbst wurden überwiegend am Hof geführt. Ein Interview 

fand am außerlandwirtschaftlichen Arbeitsplatz des Altbauern statt.  

 

3 Begriffsbestimmungen  

In der Diplomarbeit werden zwei Schwerpunkte gesetzt, diese sind der wirtschaftliche und der 

soziale Aspekt der bäuerlichen Gesellschaft. Die Notwendigkeit zu Beginn ist es deshalb, 

einige Begriffe zu erklären und theoretisch einzubetten.  

 

3.1 Definitionen – Wirtschaftsbereich  

Die Begriffsbestimmungen von Arbeit sind vielschichtig. In der Vergangenheit bewegte sich 

dieser in einem breiten Rahmen. In dieser Diplomarbeit kreisen wir im Wirtschaftsbereich 

verstärkt um drei Begriffe: Hausarbeit, Hofarbeit und Lohnarbeit. Um die Komplexität 

verstehen zu können, sollte zunächst ein Blick in die Vergangenheit geworfen werden, in 

welcher unterschiedliche Auffassungen von Arbeit existierten.  

 

Geschichte der Arbeit 

Die Auffassung von Arbeit in der Antike unterscheidet sich von der heutigen immens. 

Lohnarbeit wurde mit Sklavenarbeit gleichgesetzt. Aussagen von Aristoteles bekräftigen diese 

Tatsache. Sein Meinung nach sei ein Mann nur frei, wenn er nicht unter dem Zwang eines 

anderen lebt. So war es auch, dass die Menschen sich durch Lohn entehrt fühlten. Dieser 

Standpunkt war voller allem unter den Römern vertreten. Cicero betrachtete jegliches 

Handwerk als eine schmutzige Tätigkeit. Eine wirkliche Veränderung fand durch das 

Christentum statt. Da auch Jesus und seine Jünger einem handwerklichen Beruf nachgingen, 

wurde Arbeit immer mehr wertgeschätzt. Führend für diese gesellschaftliche neue Auffassung 

von Arbeit war auch ein bekannter Satz von Paulus.  
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„Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht essen.“ 23 

 

Durch diese neue Wertschätzung der christlichen Gesellschaft gegenüber Arbeit kam es zu 

einer fundamentalen Veränderung gegenüber körperlicher Arbeit in der griechisch – römischen 

Welt. 24 

 

Ab dem 11. Jahrhundert wurde Arbeit immer mehr als Dringlichkeit im Leben angesehen. Sie 

diente dazu, dass man sich von der Armut abhebte und in Folge dessen auch einen der drei 

Stände angehörte. So gab es damals Kleriker, Ritter und Arbeitende. Ebenso kam es zu einer 

Kategorienbildung innerhalb der Gesellschaft, zwischen Arbeitenden und Arbeitsunfähigen 

oder Arbeitsunwilligen. Dieser Umstand hielt jedoch nur bis zur Neuzeit an. Von nun an sahen 

die Menschen die Arbeit als Mühe und Plage an. Eine Arbeit diente lediglich dazu, nicht in die 

Armut zu verfallen und sich Lebensqualität aufrecht zu erhalten. 25 

Ab der Reformation wurde Arbeit wiederum aufgewertet. Arbeit diente nun als Quelle des 

Reichtums und verhalf den Menschen ein Eigentum aufzubauen. Diese Tatsache bewertete 

auch Martin Luther mit einer Aussage, in welcher er sich auf den Satz von Paulus bezog.  

 

„Müßiggang ist Sünde wider Gottes Gebot, der hier Arbeit befohlen hat. Zum anderen 

sündigst du gegen deinen Nächsten.“26 

 

Es kam nun immer wieder zu neuen Definitionen und Unterscheidungen von Arbeit. So auch 

durch Adam Smith, welcher die Begriffe produktive und unproduktive Arbeit hinzufügte. Für 

Adam Smith war die unproduktive Arbeit jene, welche seit Aristoteles eigentlich alle Tätigkeiten 

miteinbezieht. Als Beispiel dafür können politische Ämter, Militär, Religion, Musik und Tanz 

angeführt werden. Wenn man sich die Geschichte der Arbeit und dessen Begriff ansieht, 

kommt man auch um Karl Marx nicht herum. Für Karl Marx war die Arbeit das, was einen 

Menschen ausmacht. Er unterteilte die Arbeit in die der Produktion und die der Abstraktion. Im 

Kapitalismus jedoch, war Arbeit für ihn ein entfremdeter Ausdruck, da die Arbeiter nicht selbst 

über die Ziele und den Charakter der Arbeit entscheiden konnten. 27 Die Geschichte der Arbeit 

erstreckte sich bereits über viele Jahrhunderte, doch formierte sich erst ab der 

                                                 
23 Vgl. Frank Oschmiansky, Der Arbeitsbegriff im Wandel der Zeiten, In: bpb.de, online unter: 
https://www.bpb.de/politik/innenpolitik/arbeitsmarktpolitik/55031/arbeitsbegriff?p=all 
 (24.10.2018).  
24 Vgl. Oschmiansky, Der Arbeitsbegriff im Wandel der Zeiten. 
25 Vgl. Otto Gerhard Oexle, Arbeit, Armut, „Stand“ im Mittelalter, In: Jürgen Kocka, Claus Offe, 
Geschichte und Zukunft der Arbeit (Frankfurt am Main 2000) 72ff.  
26 Vgl. Oschmiansky, Der Arbeitsbegriff im Wandel der Zeiten. 
27 Vgl. Oschmiansky, Der Arbeitsbegriff im Wandel der Zeiten. 



 
Seite 20 von 111 

 

Industrialisierung, eine Arbeitsgesellschaft. Es kam zu einer kapitalistischen Marktwirtschaft 

und kontinuierlich strukturierte sich die Erwerbstätigkeit. Zu Beginn wurde die Arbeit 

überwiegend im eigenen Haus vorgenommen. Eine geregelte Erwerbstätigkeit war zu dieser 

Zeit in Europa wenig anzutreffen. Dies änderte sich ab dem 19. Jahrhundert und die vermittelte 

Arbeit nahm zu. Es gab unterschiedliche Arten von Arbeit, wobei die Lohnarbeit nur eine war. 

Die Arbeit begab sich weg vom eigenen Haus, hinaus in die Manufakturen, Werkstätten, 

Fabriken und Büros. Die Trennung zwischen Familie und Arbeit, stellte nun kein 

Minderheitenphänomen mehr dar. 28  

Ab dem Nationalsozialismus war auch der Arbeitsbegriff vom Staat ideologisiert. In der 

Gemeinschaft war Arbeit ein zentraler Begriff und überall präsent. Sei es durch die 

Bezeichnungen der Arbeitsfront oder der Arbeitsschlacht. Oder im perversen Stil auch die 

Eingangsworte der Konzentrationslager „Arbeit macht frei“. 29 

Heutzutage zählt hoher Einsatz, Flexibilität und Loyalität. Die Menschen sind bereit mehr 

Risiken in Kauf zu nehmen. Sie unterzeichnen Kurzzeitverträge und vollziehen oftmals einen 

Arbeitsplatzwechsel. Viele sind aber auch gezwungen dieses Verhalten an den Tag zu legen, 

um in der heutigen Gesellschaftsform bestehen zu können. Sie müssen sich den ständigen 

Veränderungen anpassen und sind einer enormen Konkurrenz ausgesetzt. Auch die 

Arbeitsmarktöffnung durch den EU – Beitritt verschärfte all diese Gegebenheiten. 30 Ab dem 

Jahr 2011 wurde der Arbeitsmarkt in der EU geöffnet und alle Menschen hatten die freie Wahl 

des Arbeitsplatzes und Wohnortes. In Österreich kam es zu einer vermehrten Zuwanderung 

aus dem Osten. Vor allem in den östlichen Bundesländern waren und sind diese neuen 

Arbeitskräfte deutlich zu spüren, doch ist dieser Aspekt grundsätzlich als positiv zu betrachten. 

Die Arbeitsmarktöffnung hilft den Arbeitskräftemangel etwas zu reduzieren. 31 

Dies bekommen auch die bäuerlichen Familien zu spüren. Die landwirtschaftlichen Produkte 

werden in der Herstellung immer teurer und sind weniger profitabel. Sie produzieren zwar noch 

für den Markt, doch sind sie vermehrt mit ausländischer Konkurrenz konfrontiert. Die Erlöse 

der Produkte nehmen kontinuierlich ab. So kommt es auch dazu, dass die Bauern immer 

weniger Nahrungsmittel für den Eigenbedarf produzieren und Lebensmittel zunehmend aus 

dem Einzelhandel erwerben. Andere Gründe dafür sind, dass die Ausbildungszeiten länger 

werden, die Menschen mehrere Jobs haben und auch die Frauen einer 

                                                 
28 Vgl. Jürgen Kocka, Arbeiten an der Geschichte, Gesellschaftlicher Wandel im 19. Und 20. Jahrhundert 
(Göttingen 2011) 212ff.  
29 Vgl. Oschmiansky, Der Arbeitsbegriff im Wandel der Zeiten. 
30 Vgl. Andrea Komlosy, Arbeit, Eine globalhistorische Perspektive 13. bis 21. Jahrhundert (Wien 2014) 
178f. 
31 Vgl. o.A., Arbeitsmarktöffnung: Ausländer verdrängen in Österreich Ausländer (06.05.2016), In: 
kurier.at, online unter: https://kurier.at/wirtschaft/arbeitsmarktoeffnung-auslaender-verdraengen-in-
oesterreich-auslaender/197.741.025 (24.10.2018).  
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außerlandwirtschaftlichen Arbeit nachgehen. Es bleibt keine Zeit mehr, für die Erzeugung der 

landwirtschaftlichen Produkte oder für die Bewirtschaftung der Äcker. 32 

 

 

Es ist zu erkennen, wie komplex die Situation ist. Für Bauern stellt Arbeit einen 

Lebensmittelpunkt dar. Sie besitzen keine räumliche oder soziale Distanz. Die Arbeit ist bei 

ihnen nicht nur eine Erwerbsarbeit, sondern es ist oftmals Hausarbeit, land- und 

außerlandwirtschaftliche Arbeit in einem. Arbeit beeinflusst den gesamten Alltag der Bauern, 

sie sind zu jeder Tageszeit damit konfrontiert. Darum ist es wichtig, all diese Attribute am 

Beginn zu erklären und zu beschreiben, welche Unterschiede in dieser Diplomarbeit gesehen 

werden.  

 

Hausarbeit:  

Ein Haushalt ist eine auf Dauer angelegte Einheit, welche sich auf einer sozial – emotionalen 

Ebene abspielt und sich durch Solidaritätsbeziehungen definiert. Sie wiederum umfasst 

verschiedene Aufgabenbereiche, wie zum Beispiel Ernährung, Kleidung, Wohnung, 

Wäschepflege, Reinigungsarbeiten, Organisation, sowie die Koordination von Familienarbeit, 

Beruf und Freizeit. Die gesamten Arbeitsleistungen innerhalb einer Familie werden im privaten 

Haushalt erbracht. Er hilft dabei, die materiellen, sozialen und emotionalen Bedürfnisse der 

Menschen zu befriedigen. Durch diese Bedürfnisbefriedigung wird gewährleistet, dass ein 

Mensch arbeits- und leistungsfähig ist. Es geht dabei um alle im Haushalt lebenden Personen. 

Im Fokus stehen vor allem Pflege, Erziehung und das Heranwachsen der nächsten 

Generation. 33 

Es ist also erkennbar, dass sich innerhalb dieses Raumes viele Gegebenheiten abspielen. All 

diese Tätigkeiten im Haushalt stehen zwar nicht unter einer Entgeltwirkung, jedoch handelt es 

sich dabei um eine Art von Arbeit, welche für den eigenen Bedarf und Gebrauch gedacht ist. 

Aufgrund dessen spricht man auch von einer Subsistenzarbeit. Diese ist eine unbezahlte 

Arbeit, welche durch keine außenstehenden Institutionen geprägt ist. Wenn es Regeln gibt, 

werden diese vom eigenen Haushalt festgelegt. 34 

 

 

 

 

                                                 
32 Vgl. Komlosy, Arbeit, 182. 
33 Vgl. Claudia Angele, Kompetenzen zur Alltagsbewältigung im privaten Haushalt: ein Desiderat 
lebensnaher Allgemeinbildung (Dissertation Hochschule Weingarten 2008) 75f. 
34 Vgl. Komlosy, Arbeit, 53. 
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Landwirtschaftliche Arbeit  

Bei einem Bauernhof handelt es sich um ein Wirtschafts- und Wohngebäude in der Land- und 

Forstwirtschaft. Die Arbeit am Bauernhof kann als Voll-, Haupt- oder Nebenerwerb geführt 

werden und sie zielt auf Erlös und Gewinn ab. In diesen Bereich fallen sowohl selbständige 

als auch unselbständige Erwerbstätige. Es werden Produkte erwirtschaftet, welche Großteils 

für den Verkauf am Markt bestimmt sind. 35 Somit fällt die landwirtschaftliche Arbeit auch in die 

Erwerbsarbeit. Wobei hierbei erwähnt werden muss, dass es sich bei der Erwerbsarbeit um 

eine Tätigkeit handelt, welche ökonomisch, geregelt ist. Doch fallen darunter auch 

ehrenamtliche Tätigkeiten, Schwarzarbeiten und Haushaltsarbeiten. In dieser Arbeit wird die 

Erwerbsarbeit auch mit Lohnarbeit gleichgesetzt und hierbei handelt es sich um eine 

Unterkategorie von Erwerbsarbeit. Somit ist es eine Tätigkeit, bei welcher Geld gegen 

Arbeitsvermögen getauscht wird. Somit fällt die Hausarbeit und ehrenamtliche Tätigkeiten aus 

dieser Kategorie. 36 

Weiters ist es bei der landwirtschaftlichen Arbeit so, dass auch Dienstboten angestellt werden. 

Somit handelt es sich bei landwirtschaftlichen Arbeitskräften um alle Personen, welcher für die 

agrarische Urproduktion zuständig sind. Wirft man einen genaueren Blick auf die 

Beschäftigungsmodalitäten, kann man diesen Umstand auch weiter einschränken. So gibt es 

vier Kategorien, nämlich  

• Produktionspersonal 

• Leitungspersonal (Führung) 

• Verwaltungspersonal 

• Auszubildende und Praktikanten.  

 

Die größte Gruppe hierbei ist das Produktionspersonal. Darunter fallen alle Facharbeiter, 

Teilfacharbeiter und Ungelernte. Doch wird in der Diplomarbeit nicht spezifisch zwischen den 

landwirtschaftlichen Arbeitskräften unterschieden. Es handelt sich bei den untersuchten 

Betrieben um Familienbetriebe. Die beschäftigten Verwandten fallen nicht unter diese 

Begriffsbestimmungen, nur wenn ihr Wohnsitz sich nicht im Betrieb befindet. 37 

 

Im Grimmschen Wörterbuch wird die Wortgeschichte von „Arbeiten“ und „Werken“ genauer 

definiert. Es existieren einige Begriffe, welche sich mit diesen beiden Bezeichnungen 

überlappen, zwei davon sind die Wörter „Schaffen“ und „Schöpfen“. Hinsichtlich dieser 

                                                 
35 Vgl. Komlosy, Arbeit, 54.  
36 Vgl. Marcel Gerds, Anforderungen von Agrarunternehmen an landwirtschaftliche Arbeitskräfte, Eine 
Präferenzmessung mithilfe der Discrete – Choice – Analyse (Dissertation Humboldt Universität Berlin 
2014) 5. 
37 Vgl. Gerds, Anforderungen von Agrarunternehmen an landwirtschaftliche Arbeitskräfte (Dissertation 
Humboldt Universität Berlin 2014) 6 – 7. 
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Bestimmungen kommt das Verb „Schaffen“ der Hofarbeit am nächsten, denn sie bringt etwas 

Neues in die Welt, etwas was zuvor nicht da war. Es handelt sich um eine Aktivität bei Gott, 

der Natur oder dem Menschen. 38 Weiters kann die land- und forstwirtschaftliche Arbeit als 

Bestimmung angesehen werden. Berufung ist eine Identifikation des Wortfeldes Arbeit. In der 

Bedeutung wird oftmals angegeben, dass Berufung etwas ist, wofür sich ein Mensch 

auserwählt fühlt. Er fühlt sich berufen, dieser Tätigkeit nachzugehen. 39  

Diese kurze Einführung lässt erahnen, wie umfassend die landwirtschaftliche Arbeit ist. Die 

Hofarbeit ist eine Erwerbstätigkeit, welche wiederum selbständig oder unselbständig erfolgen 

kann. Als selbständige Arbeit erfolgt sie durch den Bauern selbst. Er ist der Besitzer des Hofes 

und erhält Hilfe durch andere Arbeitskräfte. Denn bei einem Bauernhof handelt es sich meist 

um einen Familienbetrieb. Darunter wird ein Betrieb verstanden, welcher die betrieblichen 

Positionen mit familiären Rollen verknüpft. Externe Arbeitskräfte werden nur in 

Ausnahmefällen in Anspruch genommen. Am Hof existieren unterschiedliche Arbeiten, welche 

von den jeweiligen Familienmitgliedern ausgeführt werden. Diese Arbeitskräfte sind als 

unselbständig zu betrachten, wie zum Beispiel die Kinder oder die Frau des Bauern. Sie 

arbeiten im Rahmen ihrer sozialen Rollen als Kinder, Mütter, Großeltern und Verwandte mit. 

40 

 

All diese Wortarten helfen dabei, den Begriff der landwirtschaftlichen Arbeit besser zu 

definieren und zu verstehen. Darum wird in der vorliegenden Arbeit die Hofarbeit als Synonym 

für die schöpferische Arbeit oder die Berufung verwendet.  

 

Außerlandwirtschaftliche Arbeit 

Die außerlandwirtschaftliche Arbeit kennzeichnet die Erwerbstätigkeit außerhalb des Hofes. 

Diese charakterisiert sich durch ein kontraktuelles Arbeitsverhältnis. Es beruht auf einen 

förmlichen Arbeitsvertrag und entsteht nicht durch familiäre Verpflichtungen. Der 

Arbeitsvertrag regelt die Leistung und das Entgelt. Diese Art von Arbeit entstand erst ab dem 

industriellen Kapitalismus und stellte zuvor für die arbeitende Gesellschaft eine Seltenheit dar. 

Durch diesen Vertrag wird die Person selbst zur Ware und die Ungleichheit zwischen Kapital- 

und Arbeitsbesitzer wird deutlicher. 41 Als Synonym zur außerlandwirtschaftlichen Arbeit wird 

in dieser Diplomarbeit auch die Berufstätigkeit oder die kontraktuelle Arbeit genannt.  

 

                                                 
38 Vgl. Komlosy, Arbeit, 40ff.  
39 Vgl. o.A.1, Berufung, die, In: Duden, online unter: https://www.duden.de/rechtschreibung/Berufung 
(26.05.2018).  
40 Vgl. Lukas Korosec, Bergbauern, Eine ethnologische Untersuchung von Hof und Familie im 
Oberpinzgau (Diplomarbeit Universität Wien 2008) 45ff. 
41 Vgl. Komlosy, Arbeit, 60f.  

https://www.duden.de/rechtschreibung/Berufung
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In Österreich gibt es verschiedene Interessensvertretungen, welche als Grundgedanken die 

Mitbestimmung der Mitglieder haben. Sie dienen dazu, dass die Mitglieder bei Entscheidungen 

einwirken und ihre Strategien in der Öffentlichkeit präsentieren können. Diese Verbände gibt 

es in verschiedenen Bereichen, wie zum Beispiel die Arbeiterkammer, Wirtschaftskammer, 

Ärztekammer und Landwirtschaftskammer.  

 

Landwirtschaftskammer 

Jedes Bundesland in Österreich verfügt über eine eigene LK (Landwirtschaftskammer), wobei 

übergeordnet die LK Österreich steht. Der Grund für diese Ordnung ist, dass die Kompetenz 

der Land- und Forstwirtschaft in Österreich bei den Bundesländern liegt. Die 

Landwirtschaftskammer ist eine Interessensvertretung. Zu ihren Aufgaben zählen die 

Beratung der Mitglieder, die Förderungsabwicklung und die Aus- und Weiterbildung der 

Mitglieder. Sie können Gutachten und Vorschläge ihrerseits als Gesetzentwurf dem Parlament 

vorlegen. Weiters besitzen sie das Recht, den Gesetzesentwurf der Regierung zu begutachten 

und diese zu revidieren. Die LK Österreich vertritt ihre Mitglieder auf nationaler und 

internationaler Ebene. 42  

Erste Ansätze für Zusammenschlüsse gab es im 18. Jahrhundert. So wurden in damaligen 

Österreich „Ackerbaugesellschaften“ errichtet, nach den Vorbildern von Frankreich, England 

und Deutschland. Diese Ackerbaugesellschaften wurden jedoch bald von den sogenannten 

Landwirtschaftsgesellschaften abgelöst. In Tirol war dies 1838 der Fall. Die Hauptaufgaben 

der Landwirtschaftsgesellschaften waren die Landeskulturförderung und der 

Interessensvertretung. Durch die Grundentlastung nach 1848 wurden die Bauern von 

Grundzinsen und der Abgabe des zehnten Teils der Ernte an den Grundherrn befreit. Es kam 

zu einer Beendigung des bäuerlichen Abhängigkeitsverhältnisses und es kam zur Bestrebung 

Ackerbaukammern oder Landwirtschaftskammern zu gründen. 43 

 

1881 kam es in Tirol zur Schaffung eines Landeskulturrates und zur Auflösung der 

Landwirtschaftsgesellschaften. Anders in der Steiermark, in welcher das Modell der 

Landeswirtschaftsgesellschaft bestehen blieb. Die Landeskulturräte waren verantwortlich für, 

die Wirtschaftsinteressen der Landwirtschaft und die Pflege der Landeskultur. Seit Beginn des 

20. Jahrhunderts war der Landeskulturrat in Tirol eine Rechtsperson. Die Mitgliederschaft 

                                                 
42 Vgl. Ludmilla Herzog, LK Österreich – Jahresbericht 2017/18: Vielfalt schafft Mehrwert (04.04.2018), 
In: LKonline, online unter: https://www.lko.at/aufgaben-ziele+2500++1352726+3269 (02.07.2018).  
43 Vgl. o.A.2, Geschichte der bäuerlichen Interessensvertretung in Österreich (05.12.2017), In: lko.at, 
online unter: https://www.lko.at/geschichte-der-b%C3%A4uerlichen-interessenvertretung-in-
%C3%B6sterreich+2500+1037421 (24.10.2018).  

https://www.lko.at/aufgaben-ziele+2500++1352726+3269
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bestand aus den Obmännern der lokalen Berufsgenossenschaft, zwei Vertretern des Landes 

und zwei Vertretern der Landarbeiterschaft. Gewählt wurden nur die Vertreter der 

Landarbeiterschaft. Es handelte sich beim Tiroler Landeskulturrat um eine 

Zwangsgenossenschaft. 44 

1922 kam es dann zur Gründung der ersten LK in Niederösterreich. In den nächsten zehn 

Jahren folgten auch die restlichen Bundesländer, mit Ausnahme von Wien, in welcher erst 

1957 eine LK geschaffen wurde. Der Grundgedanke war, dass nun erstmals die Land- und 

Forstwirtschaft des gesamten Landes gemeinsam vertreten werden konnte. 1923 wurde 

aufgrund dessen auch eine gemeinsame Bundesorganisation gegründet, die 

„Präsidentenkonferenz der landwirtschaftlichen Körperschaft Österreich.“ 

In der Zeit des Nationalsozialismus wurde diese aufgelöst und durch den Reichsnährstand 

abgelöst. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden die Tätigkeiten der Landwirtschaftskammern 

wieder aufgenommen. Seit 1953 besitzt die Präsidentenkonferenz nun auch ihre eigene 

Rechtspersönlichkeit. 45 

In Tirol ist man ab einer land- und forstwirtschaftlichen Fläche ab 0,5 ha Mitglied der LK Tirol. 

Jedes Mitglied der Landwirtschaftskammer hat das Recht die Angebote hinsichtlich 

Interessensvertretung, Beratung und Weiterbildungen in Anspruch zu nehmen. Diese sind zum 

Beispiel Beratung und Interessensvertretung in Naturschutz und Raumordnungsfragen, 

Erstellung von Pachtvertragsentwürfen samt Beratung und Interessensvertretung in der 

Gesetzgebung für Eigentumsschutz. 46 

 

 

Zusätzlich zu diesem Verband existierten einige Vereinigungen, welche sich auf gewisse 

Bevölkerungsgruppen spezialisierten, wie die Bergbauernvereinigung, welche sich für die 

Berg- und Kleinbauern in Österreich einsetzte. Dabei handelt es sich um eine bäuerliche 

Basisbewegung, welche 1974 gegründet wurde. Die Dachorganisation der 

Bergbauernvereinigung ist die internationale Organisation „La via campensina“ (der bäuerliche 

Weg). Der Vorstand setzt sich aus Bauern aus allen Bundesländern zusammen. In ihren 

Arbeitskreisen diskutieren sie über die verschiedenen Forderungen und kommunizieren diese 

                                                 
44 Vgl. Theodor Putz, Verbände in Wirtschaftspolitik in Österreich (Bd 39), online unter:  
https://books.google.at/books?id=RP9wYLaIQgIC&pg=PA251&lpg=PA251&dq=landeskulturrat+%C3
%B6sterreich&source=bl&ots=rPopc8qkV2&sig=R02N9U8ZdGEPxcXnqDSdG7SOlz0&hl=de&sa=X&v
ed=2ahUKEwjeq4yN0J7eAhUHbVAKHV5uAOEQ6AEwCHoECAIQAQ#v=onepage&q=landeskulturrat
%20%C3%B6sterreich&f=false (18.10.2018) 251. 
45 Vgl. o.A.3, Geschichte der bäuerlichen Interessensvertretung in Österreich (05.12.2017), In: lko.at, 
online unter: https://www.lko.at/geschichte-der-b%C3%A4uerlichen-interessenvertretung-in-
%C3%B6sterreich+2500+1037421 (24.10.2018).  
46 Vgl. Landwirtschaftskammer Tirol, Die Landwirtschaftskammer als Vertretung der Grundeigentümer, 
In: lko.at, online unter: https://tirol.lko.at/die-landwirtschaftskammer-als-vertretung-der-
grundeigent%C3%BCmer+2500+2526891 (24.10.2018).  
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auch nach außen. Darunter fallen Themen, wie die Frauensituation in der Landwirtschaft, die 

Milchpolitik, die Direktvermarktung, die stressfreie Schlachtung und die 

Ernährungssouveränität. Weiters sorgen sie dafür, dass die Bauern in ihren Möglichkeiten 

beraten werden. Sie sollen sich ihrer eigenen Bedürfnisse bewusst werden, neue Sichtweisen 

kennenlernen und ihre eigenen Fähigkeiten, Kräfte und Ressourcen weiterentwickeln. 47 

 

3.2 Definitionen – Sozialbereich  

Familie - eine Beschreibung 

Am Beginn bedarf es einer Definition des Begriffes „Familie“. Diese bietet viele Möglichkeiten 

der Auslegungen und ein großer Teil davon bezieht sich auf die Kernfamilien in Westeuropa 

oder aber auch Nordamerika, ab dem Industriezeitalter. Im Mittelalter und der Neuzeit gab es 

keinen Begriff in der deutschen Sprache für das Zusammenleben einer Eltern- Kind - Gruppe. 

Daraus darf jedoch nicht geschlossen werden, dass diese sozialen Beziehungen zu dieser Zeit 

nicht Bestand hatten. Das Wort Familie im heutigen Sinne ist eine Gruppe aus 

(bluts)verwandten Personen 48, entwickelte sich erst ab dem 18. Jahrhundert und kristallisierte 

sich aus dem Französischen und Lateinischen heraus.  

Der französische Begriff „famille“, verfolgt jedoch eine andere Definition, wie die der 

Kernfamilie. Ähnlich verhält es sich mit dem lateinischen Wort „familia“, welches der 

Bestimmung Haus, genauer genommen der Gesamtheit aller im Haus lebenden Personen 

folgte. 49 

Die genaue Bestimmung dieses Wortes ist jedoch keine leichte und wird auch in der 

Wissenschaft sehr kontrovers diskutiert. Nichts desto trotz lassen sich einige 

Gemeinsamkeiten erkennen. Denn es handelt sich um eine, auf Dauer angelegte Einheit, 

zwischen zwei Geschlechtern, welche in einem gemeinsamen Haushalt leben und mindestens 

ein Kind haben. Dabei spielt es keine Rolle, ob es ein leibliches oder adoptiertes Kind ist.  

Nach dieser Beschreibung sind Paare ohne Kinder, Einpersonenhaushalte, homosexuelle 

Paare, aber auch alleinerziehende Elternteile, keine Familie im klassischen Sinne. 50 

 

 

Die Entwicklung der Familie 

                                                 
47 Vgl. o.A.4, Wie wir arbeiten, In: viacampensina.at, online unter: https://www.viacampesina.at/die-
oebv/wie-wir-arbeiten/ (02.07.2018). 
48 Vgl. o.A.5, Familie, In. Duden.de, online unter: https://www.duden.de/rechtschreibung/Familie 
(25.10.2018).  
49 Vgl. Michael Mitterauer, Familienwirtschaft und Altenversorge, In: Michael Mitterauer und Reinhard 
Sieder (Hrsg.), Vom Patriarchat zur Partnerschaft, zum Strukturwandel der Familie (München 1991) 
28ff. 
50 Vgl. Paul B. Hill und Johannes Kopp, Familiensoziologie. Grundlagen und theoretische Perspektiven 
(Wiesbaden 2002) 13ff. 

https://www.viacampesina.at/die-oebv/wie-wir-arbeiten/
https://www.viacampesina.at/die-oebv/wie-wir-arbeiten/
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Die Entwicklung der Familie für den europäischen Raum kann aufgrund von verschiedenen 

Dimensionen festgemacht werden. Der Autor Michael Mitterauer erläutert diese Entwicklung 

durch mehrere Begriffe, wie etwa der Familiengröße, der Familienkonstellation, der 

Familienfunktion und der zeitlichen und räumlichen Dimension des Familienlebens. 51 

 

Die Familiengröße war jahrhundertlang eine Produktionsgemeinschaft. Es wurden alle 

Personen zur Familie gezählt, welche einen Beitrag für die Familie leisteten. Somit hatte die 

Blutsverwandtschaft eine nachrangige Rolle, auch in den bäuerlichen Familien. Jedoch 

machte dieser Umstand es schwer, den genauen Personenkreis der Familie nachvollziehen 

zu können. Die heutige Familie schrumpfte in ihrer Haushaltsgröße immens, ein Grund dafür 

war auch die Veränderung der Arbeitsorganisation und der Rückgang der Kinderzahlen. 52 

 

In der Familienkonstellation war jahrelang die sogenannte „Kernfamilie“ dominierend. Laut 

Mitterauer ist diese Definition jedoch nicht ausreichend, da in der alteuropäischen Gesellschaft 

die Kernfamilie nicht nur aus Eltern – Kind – Gruppen bestand.53 Der Höhepunkt der Eltern – 

Kind – Gruppen war Mitte des 20. Jahrhunderts erreicht. Die 1950er und 60er werden aufgrund 

dieser Tatsache, oftmals auch als „the golden age of marriage“ bezeichnet. Die Rollen der 

Geschlechter waren klar definiert. 54 

 

„Jeder Erwachsene ist zur Eheschließung und Familiengründung nicht nur 

berechtigt, sondern in gewisser Weise verpflichtet und hat diese soziale Norm 

im Verlauf ihrer Sozialisation internalisiert.“ 55 

 

Das dies kein Minderheitenphänomen darstellte, wird auch in den damaligen Geburtenzahlen 

deutlich. Aus diesem Grund werden die Kinder aus diesem Jahrzehnt, auch als „die Baby – 

Boom – Generation“ bezeichnet. Ab den 1970er Jahren, fand eine Veränderung innerhalb der 

Bevölkerung statt. Die Geburtenzahlen sanken drastisch. Als Grund dafür wird vor allem das 

Aufkommen der Frauen- und Studentinnenbewegungen bezeichnet. Damit einhergehend 

wurde die Bevölkerung auch mit einer Emanzipationswelle konfrontiert. 56 Die Bezeichnung 

                                                 
51 Vgl. Olaf Kapella, Familienfreundlichkeit, Definition und Indikatoren, In: Österreichisches Institut für 
Familienforschung Nr. 58/2007, online unter: 
https://www.oif.ac.at/fileadmin/OEIF/Working_Paper/wp_58_familienfreundlichkeit.pdf (30.10.2018) 
(Wien 2007) 7. 
52 Vgl. Kapella, Familienfreundlichkeit, 7. 
53 Vgl. Kapella, Familienfreundlichkeit, 8.  
54 Vgl. Peuckert, Familienformen, 19.  
55 Peuckert, Familienformen, 24. 
56 Vgl. Barbara Koch, Familiale Lebenswelten – Über Mythen und Realität(en) (Diplomarbeit Universität 
Wien 2012) 16. 
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„Tod der Familie“, wird deshalb öfter von einigen Sozialwissenschaftlern für diese Zeit 

genannt. 57 

 

Die Funktion der Familie veränderte sich im Verlauf des 20. Jahrhunderts. Die Familie als 

Produktionsgemeinschaft verlor, bis auf die Verhältnisse in der Agrarbevölkerung, in der 

sonstigen Gemeinschaft an Bedeutung. Früher wurden die Familie und die Ehe als eine 

Institution auf Lebenszeit angesehen. Heutzutage ist dies nicht mehr wirklich in der 

Gesellschaft verankert. 58 

 

4 Historischer Rückblick  

4.1 Wandel der Wirtschaftsstrukturen 

Im folgenden Kapitel werden die wichtigsten historischen Entwicklungen der 

Wirtschaftsstrukturen für das Untersuchungsgebiet Osttirol, der Bergbauern und Bauern, 

dargelegt. Um ein besseres Verständnis zu erlangen werden auch allgemeine Informationen 

zu Tirol und dem heutigen Österreich erläutert.  

 

Bis ins Jahr 1500 stand die Region des heutigen Osttirols unter der Grafschaft von Görz. Sie 

herrschten über das Gebiet und verfügten ebenso über die Gerichte und Grundbesitze. Dieser 

Umstand führte dazu, dass sie Amts- und Lehenstellungen innehatten. Der Grundbesitz im 

Mittelalter war eine wichtige Stütze für die Grafschaft. Die Grafen bewirtschafteten ihren Besitz 

jedoch nicht selbst, sondern vergaben ihn mittels Leihrecht an die Bauern. 59 Diese Art von 

Gesellschaftsform, die sogenannte Grundherrschaft, war im Mittelalter durchaus üblich. Dabei 

handelte es sich um ein System, in welchem der Grundherr als Herrscher über ein Stück Land 

und den dort lebenden Menschen verfügte. Der Grundherr verlieh die Fläche an die Bauern 

und diese bewirtschafteten das Land eigenständig. Als Gegenleistung gaben die Bauern 

Dienste und Abgaben an den Herrn ab. Das System der Grundherrschaft existierte bis 1848 

im heutigen Österreich.  

Die Kolonisation im Mittelalter schritt voran und war um etwa 1300 beendet. In dieser Zeit 

wurden die ersten Höfe in höheren Lagen von der Bevölkerung errichtet. Diese erreichten eine 

Höhe von etwa 1.200 Meter Seehöhe auf der Südseite und bis zu 1.500 Meter auf der 

                                                 
57 Vgl. Peuckert, Familienformen, 9. 
58 Vgl. Kapella, Familienfreundlichkeit, 8 – 9.  
59 Vgl. Thomas Kranebitter, Die bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol – eine GIS – gestützte 
Raumanalyse der regionalen Strukturen und Prozesse (Dissertation Leopold – Franzens - Universität 
Innsbruck 2004) 33.  
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Nordseite. Bis auf einige Ausnahmen, existierten diese Höfe bis zur zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts. 60  

 

Ab dem Mittelalter bildete sich in der Gesellschaft eine Ständeordnung heraus. Diese teilte die 

Bevölkerung in eine hierarchische Anordnung der Gesellschaft ein, wie zum Beispiel dem 

Klerus, dem Adel, dem Bürger oder dem Bauern. Jede Gruppe hatte ihre eigenen Rechten 

und Pflichten. Die Zugehörigkeit zu einem Stand entschied damals über viele Lebensbereiche 

der Menschen, etwa die Wahlmöglichkeit des Ehepartners und die Steuer- und 

Abgabepflichten. Der Bauernstand zählte die größten Mitglieder. Doch die Stellung der Bauern 

war nicht in jeder Region des damaligen Herzogtum Österreichs gleich. In Tirol, Salzburg und 

Vorarlberg konnte sich der freie Bauernstand behaupten. Diese freien Bauern unterstanden 

direkt dem König oder dem Landesfürsten. Sie waren somit auch in der Lage politische Rechte 

wahrzunehmen und durften Waffen tragen. Der Unterschied zu den restlichen Bauern war, 

dass diese in Grundherrschaften organisiert waren. Der Bauernstand in Tirol zählte zu einer 

Einzigartigkeit in Europa, da es nicht selbstverständlich war, dass der Bauernstand 

gleichberechtigt gegenüber den anderen Ständen war.61 Dieser freie Bauernstand von Tirol 

war aber überwiegend nur nördlich und südlich des Brenners vorhanden. In Osttirol waren die 

Bauern weiterhin den Grundherren unterstellt. Um einen Überblick zu erhalten, wird hier der 

Grundsteuerkataser des Landgerichts Lienz für die Gemeinde Nußdorf – Debant 

herangezogen. So waren im Jahr 1575 in Unternußdorf, einem Ortsteil der Gemeinde Nußdorf 

– Debant, 17 von 18 bäuerlichen Einheiten einem Grundherren unterstellt. Der Brandstättergut 

war freies Eigen des Bauern selbst. Eine große Grundherrschaft war im heutigen Osttirol nicht 

gegeben. Einige Flächen waren der Kirche, dem Grafen von Görz oder der Pfandherrschaft 

Lienz unterstellt. Im Hochmittelalter lockerte sich allmählich die Form der Grundherrschaft. Bis 

dorthin waren die Bauern persönlich und rechtlich noch von den Grundherren abhängig. Die 

Leibherrschaft verschwand allmählich und die Bauern sowie Grundherren traten auf 

Sachebenen einander gegenüber und das direkte Untertanenverhältnis nahm sein Ende. In 

Tirol existierten von nun an zwei Formen der Grundherrschaft, nämlich das Erbbaurecht und 

das Freistiftrecht. 62  

                                                 
60 Vgl. Josef Krammer, Zur Entwicklung der Landwirtschaft und zum politischen Bewusstsein der Bauern 
in Österreich (Dissertation Universität Wien 1976) 14. 
61 Vgl. Johann Schwarz, Differenzierung und Diversität in der Landwirtschaft, Eine Darstellung von 
Wirtschaftsweisen landwirtschaftlicher Familienbetriebe am Beispiel St. Georgen am Walde 
(Diplomarbeit Universität Wien 2012) 15. 
62 Vgl. Wilfried Beimrohr, Norbert Brugger, Lois Ebner, Günther Ebner, Erwin Frena, Hans Gander, 
Walter Haselsteiner, Elisabeth Hilgartner – Köll, Karl Idl, Meinrad Pizzinini, Hermann Salcher, Gebhard 
Schlechter, Harald Stadler, Peter Stocker, Wilhelm Sydow, Karl – Heinz Trausnitz und Otto Widemair, 
Nußdorf – Debant in Osttirol, Aus Vergangenheit und Gegenwart einer Osttiroler Marktgemeinde (Lienz 
1995) 111f.  
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Beim Erbbaurecht konnten sich die Bauern einer besseren Stellung erfreuen. Bei diesem 

System konnten die Landwirte ihren direkten Nachkommen den Hof vererben und diese 

konnten ihn auch an Dritte gegen Geld veräußern. Des Weiteren war es für den Grundherren 

schwierig, die Bauern von seinem Hof zu vertreiben. In solchen Fällen musste er die Landwirte 

bei Gericht anklagen. In der Grafschaft Tirol war mehrheitlich das Erbbaurecht anzutreffen und 

in der Region um Lienz war überwiegend das Freistiftrecht vorhanden. Dieses hatte sich zwar 

bis zum 16. Jahrhundert stark dem Erbbaurecht angenähert, trotzdem mussten die Menschen 

mit finanziellen Nachteilen rechnen. Zum Beispiel beim Erbe des Hofes an den Sohn, musste 

dieser 5 % des Liegenschaftswertes an den Grundherrn abgeben und 15 % waren es beim 

Erben an eine Tochter. Wobei hier Osttirol eine Ausnahme darstellt, da im übrigen Tirol die 

bäuerliche Bevölkerung von einer solchen Belastung verschont blieb. 63 

 

Zusätzlich zu all diesen Abgaben und Regelungen waren die Bauern einem Grundzins 

unterworfen, welcher in Naturalien als Getreide, Vieh oder im späteren Mittelalter in 

Geldzahlungen abzuleisten war. Es können hierfür einige Beispiele für das heutige Osttirol 

angeführt werden. So musste der Bauer Rupert vom Hof auf der Wartsche in Nußdorf – Debant 

im Jahr 1299 an den Grafen von Görz als Grundzins, 300 Laib Käse, 2 Ellen Loden, am Tag 

des heiligen Georg zusätzlich 1 Ziege, 2 schlachtfreie Schafe, einen Kübel Butterschmalz und 

für die Steuer an sich, 8 Laib Käse, abgeben. Die Grundherren im Mittelalter waren vor allem 

auf die eigene Lebensmittelversorgung bedacht. 64 

Doch existierten noch zusätzliche Abgaben, wie etwa der Vogteizins. Im Mittelalter besaßen 

kirchliche Einrichtungen einen sogenannten Schutzherrn, welcher als Vogt anzuerkennen war. 

Dieser vertrat die Interessen der Kirche und erhielt im Gegenzug eine Bezahlung, welche die 

bäuerliche Bevölkerung als Vogteizins zu leisten hatte. Diese Art von Abgaben hatten in 

Nußdorf - Debant zum Beispiel das Temmelgut an die Pfandherrschaft Lienz, das Abelegut an 

die Pfarre Dölsach und das Peirlgut an das Hochstift Brixen zu entrichten. Im Spätmittelalter 

verlor die Vogtei zunehmend an Bedeutung, blieb aber bis zum 19. Jahrhundert bestehen. 

Zwischen 1835 und 1844 wurden einige Abgaben abgeschafft, so auch der Vogteizins. Das 

Besitzrecht wurde dem im übrigen Tirol vorherrschenden Erbbaurecht angeglichen. 65 

Die geographische Lage Osttirols stellt jedoch eine Einzigartigkeit dar. Die Region rund um 

Lienz befindet sich in den Alpen und verfügt im Gegensatz zu den Tälern wie dem Etsch- oder 

Inntal über weniger fruchtbaren Boden. Dieser Zustand wurde auch in einem Bericht des 

Steuerkatasters des Landesgerichts Lienz aus dem Jahr 1575 betont. Der Bericht erläuterte, 

dass der Grund und Boden der Grafschaft von Görz nicht dieselben Standards aufwies, wie 

                                                 
63 Vgl Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 36.  
64 Vgl. Beimrohr et al, Nußdorf – Debant in Osttirol, 113.  
65 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 36.  
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es in anderen Tälern der Fall ist. Aufgrund dessen sahen sich die Osttiroler Bauern 

gezwungen, in immer höhere Lagen auszuweichen, um zusätzliche Grasflächen zu erhalten. 

66  

 

Im Hochmittelalter ließen die Grundherren Rodungen durchführen und trieben so die 

Kolonisation weiter voran. Durch die Rodungen entstand neuer Raum für neue Höfe und es 

konnten neue Siedlungen entstehen. 67 Diese Entwicklungen sorgten dafür, dass die 

menschliche Arbeitskraft einen höheren Stellenwert erlangte. Doch um die Menschen auch 

wirklich in den neuen Siedlungen unterzubringen, mussten Anreize geschaffen werden. Als 

Ansporn wurde ihnen ein günstiges Besitzrecht an Grund und Boden angeboten. Ebenso 

erhielten die Bauern von ihren Grundherren mehr Sicherheit und Selbständigkeit. Die Zahl der 

Siedler stieg an und somit auch das Einkommen der Grundherren, da sie die Abgaben der 

Bauern erhielten und gleichzeitig auf keine Eigenwirtschaft angewiesen waren. Die Vergabe 

der Äcker und Felder vergrößerte das Einkommen der Grundherren zusätzlich. Aufgrund 

dieser Entwicklungen kam es allmählich zum Ende der Fronhofverfassung und das 

Zinsgütersystem nahm seinen Anfang. Somit war der Weg für ein selbständiges Bauerntum 

geebnet. 68 Von nun an waren alle Bauern, ob freie Bauern, Halbfreie oder Unfreie, 

gleichgestellt und mussten dieselben Abgaben leisten. 69 Der alpine Raum, im speziellen Tirol, 

unterschied sich von den restlichen Gebieten des Heilig Römischen Reiches dadurch, dass es 

einige Bauern gab, die ein Hauptgut besaßen. Sie hatten die Möglichkeit über einige 

Besitzungen frei zu verfügen und ihr Eigen nennen zu dürfen. Um über diese Besitzungen zu 

verfügen, war es auch hier der Fall, dass der Bauer Rodungen an Grundstücken durchführte, 

welche keinem grundherrlichen Zinsanspruch unterlagen. Die Liegenschaft wurde der Person 

zugesprochen, welche die Rodungen durchführte. Durch diese Errungenschaften empfanden 

sich die Tiroler Bauern als sicher und frei. Eine Seltenheit zu damaliger Zeit. Der Bauernstand 

in Tirol verfügte auch über ein Mitspracherecht im Ständeparlament, wodurch er sich von den 

restlichen Bauernständen im Land unterschied. Der größte Grundbesitzer in Tirol war im 

Mittelalter der Landesfürst. Im Jahr 1775 gehörte rund ein Drittel des Grundbesitzes des 

Landesfürsten.70  

Die Produktionstechnik änderte sich ebenso. Vor der Kolonisation wurden die Felder so lange 

angebaut, bis sie nicht mehr den gewünschten Ertrag brachten. Anschließend unterlagen die 

                                                 
66 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 36. 
67 Vgl. Josef Krammer, Franz Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte: Geschichte der Bauern und 
Bäuerinnen in Österreich (Wien 2012) 17. 
68 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 18. 
69 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 19. 
70 Vgl. Hermann Wopfner, Bergbauernbuch, von Arbeit und Leben des Tiroler Bergbauern, Bd. 1: 
Siedlungs- und Bevölkerungsgeschichte, I. – III. Hauptstück (Innsbruck 1995) 448f. 
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Felder einer Ruhezeit, um sich wieder zu erholen. Durch die Kolonisation kam die 

Dreifelderwirtschaft zum Einsatz. Bei dieser Technik wird das erste Jahr eine Winterung 

eingelegt, im zweiten Jahr eine Sommerung und im dritten Jahr folgt die Brachzeit. In höher 

gelegen Teilen Europas wurde diese Technik jedoch nicht eingesetzt. In vielen Alpentälern 

blieb die Feldgraswirtschaft bestehen. Hierbei wird das Gras des brachgelegenen Feldes für 

Heu oder Weide genutzt. 71 Die Bodennutzung in der Landwirtschaft nahm immer mehr zu und 

im Fokus war nicht mehr nur die Selbstversorgung. Es kam vermehrt zu einer 

landwirtschaftlichen Mehrproduktion. Durch diese Entwicklungen kristallisierte sich der Handel 

und das Gewerbe heraus. Die vorherrschende Naturalwirtschaft geriet in den Hintergrund und 

der Übergang zur Geldwirtschaft war gelegt. 72  

 

Die Zeit von 1848 bis 1890 wird von den Autoren Krammer und Rohrmoser auch als 

liberalkapitalistische Phase bezeichnet. Die Abhängigkeit der Bauern gegenüber ihren 

Grundherren lockerte sich ab dem 18. Jahrhundert immer mehr und verschwand 1848 

vollständig. Die Landwirte bekamen nun das Recht zugesprochen Grund und Boden zu 

verkaufen, zu verpachten und zu vererben. Dieses Recht kann in Anspruch genommen 

werden, nachdem eine Vergütung an den Vorbesitzer geleistet wurde. Diese Entschädigung 

entsprach in der Regel etwa 2/3 des Grundwertes. Gleichzeitig konnten die Bauern sich von 

nun an verschulden. 73 Nichts desto trotz waren auch negative Aspekte vorhanden. Anstelle 

der grundherrlichen Abgaben mussten sie nun die Steuern an den Staat abtreten. Eine weitere 

Veränderung erfolgte 1853 mit der Auflösung der Servitutenregelung. Diese regelte die 

Nutzungsrechte des Waldes und der Almen. Die Aufhebung dieser Regelung hatte Konflikte 

zufolge, da von nun an die Bauern mit einem erschwerten Zugang zur Forst-, Alm- und 

Jagdwirtschaft zu rechnen hatten. Die Veränderungen hielten weiter an und so kam es, dass 

im Jahr 1868 ein liberalisiertes Erbrechtsgesetz eingeführt wurde. Zuvor konnten die Bauern 

ihr Gut nur einem Erben übergeben und die restlichen mussten ausgezahlt werden. Dadurch 

wurde die Existenz des Hofes gesichert. Von nun an wurden jedoch jegliche Beschränkungen 

beseitigt. Nun war auch der Boden zur Ware der Bauernschaft geworden. 74 Zwar wurden den 

Bauern immer mehr Rechte zugesprochen, doch entstanden dadurch auch neue 

Herausforderungen. Die Verschuldungen und die Zwangsversteigerungen von 

landwirtschaftlichen Gütern stiegen erheblich an. 75 Das Ende des 19. Jahrhunderts war 

gekennzeichnet durch den steigenden Verkehr und Außenhandel, vor allem durch die 

Dampfschiffe und die Eisenbahn. Viele europäische Länder sahen sich deshalb mit 

                                                 
71 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 19. 
72 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 21. 
73 Vgl. Schwarz, Differenzierung und Diversität in der Landwirtschaft, 17. 
74 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 51. 
75 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 51. 
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ausländischer Konkurrenz konfrontiert. Es kamen billige Importprodukte ins Land, zum 

Beispiel Getreide. 76  

 

In Osttirol wurde das Grundentlastungsgesetz zwei Jahrzehnte nach der Einführung 1848 In 

die Tat umgesetzt. Die herrschende Form des Freistiftes nahm ihr Ende und die Bauern 

konnten nun die bewirtschafteten Güter ihr Eigen nennen. Von nun an waren die Bauern in 

der Lage bei politischen und öffentlichen Angelegenheiten ihre Meinung kundzutun. Osttirol 

erlangte in den darauffolgenden Jahren eine besondere Bedeutung, denn es ging eine neue 

politische Kraft von ihr aus. Diese hatte die Anerkennung des Bauernstandes zum Ziel. 

Gemeinsam mit der christlich – sozialen Partei hatte der Tiroler Bauernbund die Führung im 

gesamten Raum von Tirol inne. Hierbei ist der Sillianer Josef Schraffl zu nennen, welcher sich 

in dieser Bewegung einen Namen machte und 1916 zum Landeshauptmann von Tirol ernannt 

wurde. 77 

 

Anschließend folgte laut den Autoren Krammer und Rohrmoser die Zeit der Schutzphase, 

welche von 1919 bis 1938 reichte. In dieser Periode stieg die Arbeiterschaft kontinuierlich an 

und das Bürgertum sah sich in ihrem Werden gefährdet. Um dies zu verhindern, versuchten 

sie die Bauernschaft für sich zu gewinnen. Darum mussten Anreize für die Bauern geschaffen 

werden und diese waren die Förderung des bäuerlichen Genossenschafts- und Kreditwesens 

sowie die Einführung von Schutzzöllen für Agrarprodukte. Aber nicht alle Bereiche der 

Landwirtschaft profitierten gleichermaßen von diesen Maßnahmen. 78 So war vor allem 

Getreide begünstigt und die Bereiche der Viehhaltung, sowie die Klein- und Mittelbetriebe 

wurden wenig beachtet. 79 Es entstanden Konflikte zwischen den beiden Gruppen. Der Grund 

war die unterschiedliche Stellung hinsichtlich Sozialität, Politik und Ökonomie. Die 

Schutzpolitik war nur für manche Teile der Landwirtschaft eine Hilfe und es kam bei den Klein- 

und Mittelbetrieben zu einer Überschuldung. Diese waren es auch, welche an Einfluss in den 

eigenen Genossenschaften verloren. Es folgte ein Abhängigkeitsverhältnis zwischen den 

Institutionen der Standesvertretung und zwischen den Landwirtschaftskammern und dem 

Bauernbund. Dieser Umstand intensivierte sich auch durch die Direktzahlungen der 

Europäischen Union, welche als Weiterführung der Schutzpolitik gesehen werden können. 80  

Im Nationalsozialismus waren es vor allem die Bergbauern, welche gefördert wurden. Sie 

wurden als Quelle der Rasse angesehen, da sie weniger mit anderen Rassen verwässert 

                                                 
76 Vgl. Bruno Hildenbrand, Karl Friedrich Bohler, Walther Jahn und Reinhold Schmitt, Bauernfamilien 
im Modernisierungsprozess (Frankfurt am Main 1992) 57. 
77 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 36f. 
78 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 151.  
79 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 64ff. 
80 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 151. 
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waren als Stadtbewohner. Zu den Fördermaßnahmen gehörten unter anderem Fixpreise für 

Agrarprodukte und Infrastrukturmaßnahmen. Die Bergbauern und Nichtbergbauern an sich 

erhielten finanzielle Sicherheit, da sie alles verkaufen konnten. Doch waren sie deshalb von 

wirtschaftlicher Selbständigkeit entfernt worden. Im Nationalsozialismus wurden nur wenige 

Höfe aufgelassen, anders wie in der Nachkriegszeit. Die Bergbauern haben von dieser Zeit 

wirtschaftlich profitiert. Die Zeit des Nationalsozialismus war für die Bauern jedoch eine Zeit, 

in welcher sie kein Mitspracherecht hatten. Aus diesem Grund haben sie vermutlich auch den 

Strukturwandel in den 1950er und 1960er Jahren ohne Gegenwind in Kauf genommen. 81  

Als Integrationsphase wird die Zeit nach 1950 bezeichnet. Die Landwirtschaft wird in das 

kapitalistische Wirtschaftssystem eingeführt. Wobei hier zwischen zwei Strategien 

unterschieden wird, nämlich die ideologische und die politische, welche abwechselnd in dieser 

Phase dominierten. Zum einen wird die Wettbewerbsfähigkeit der Landwirtschaft gesteigert, 

mit dem Ziel des Wachsens und Weichens. Zum anderen wird der Erhalt der 

Landbewirtschaftung durch die Bauern und der Bauernschutz gefördert. 82 

Nach dem Zweiten Weltkrieg fokussierte man sich auf die Festigung der Traditionen. Die Zeit 

war geprägt durch eine Bauerntumsideologie und Rückbesinnung auf bäuerliche Werte. Die 

Bauern sollten einen Rückhalt hinsichtlich Wirtschaftlichkeit und Moral spüren. Durch diese 

Maßnahmen wurde versucht die Produktion anzukurbeln. Der Bauer wurde als „Ernährer der 

Nation“ dargestellt. 1950 wurde das Wirtschaftswachstum immer kräftiger und die Arbeiter 

wurden zunehmend in den Industriebetrieben benötigt. Aufgrund dessen wanderten viele 

Arbeiter vom Land in die Ballungszentren ab. Zwischen 1951 und 1969 verlor die 

Landwirtschaft rund ein Drittel der unselbständig Beschäftigten. 83 1955 begann in Österreich 

durch die Unterzeichnung des Staatsvertrages eine neue Ära. Die vier Besatzungsmächte 

verließen das Land und von nun an, musste sich Österreich sozial und wirtschaftlich selbst 

konfigurieren. 84 Es kam vermehrt zur Modernisierung und Technologisierung. Die 

landwirtschaftliche Produktion konnte trotz Verlusten bei den Beschäftigten ihre Produktion 

verdoppeln. Dies geschah aufgrund des Einsatzes von Mineraldünger und der Züchtung 

ertragreicher Sorten. Die Landwirtschaft wurde zunehmend mechanisiert und der 

Selbstversorgungsgrad steigerte sich. 85 Der Fokus legte sich vermehrt auf die 

Marktproduktion. Der Überschuss der Selbstversorgung war 1969 erreicht. Die Überproduktion 

war jedoch ein Kostenfaktor hinsichtlich Verwaltung und Lagerung. Der Druck auf die Bauern 

                                                 
81 Vgl. o.A.6, Bergbauern im Nationalsozialismus, In: Universität Innsbruck (03.12.2013), online unter: 
https://www.uibk.ac.at/ipoint/news/2013/bergbauern-im-nationalsozialismus.html.de (12.11.2018). 
82 Vgl. Schwarz, Differenzierung und Diversität in der Landwirtschaft, 20. 
83 Vgl. Krammer und Rohrmoser, Kampf um ihre Rechte, 151.  
84 Vgl. Robert Riedler, Zeit des Aufschwungs und des Umbruchs, In: Michael Forcher (Hrsg.), Bauern 
in Tirol (Innsbruck 1982) 207.  
85 Vgl. Schwarz, Differenzierung und Diversität in der Landwirtschaft, 21. 



 
Seite 35 von 111 

 

stieg an und ein Realpreisverlust ging dadurch einher, vor allem im Milch- und Getreidesektor 

und bei den Klein- und Mittelbetrieben. Der Staat war gezwungen mit Begünstigungen 

auszuhelfen. Im Zentrum stand die betriebswirtschaftliche und infrastrukturelle Förderung. Ab 

1970 sorgte Bruno Kreisky für einige Änderungen innerhalb der Agrarpolitik. Er fokussierte 

sich darauf, dass die Bergbauern keine ausreichende Unterstützung vom Staat erlangten. Es 

kam nun zu einem Bergbauernzuschuss, mit dem Ziel der Anerkennung und der finanziellen 

Entschädigung für die Bergbauern. 86 Besonders in Osttirol profitierte man von den 

Bergbauernförderungen. Diese trugen zur Erhaltung der Höfe in ungünstigen geographischen 

Lagen bei. Die bergbäuerliche Bevölkerung erhielt in den Jahren zwischen 1972 und 1983 

rund 2,6 Milliarden Schilling an Förderungen. Um eine gezieltere Begünstigung zu erlangen, 

teilte das Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft im Jahr 1986 die 

Bergbauernbetriebe in sogenannte vier Erschwerniszonen ein. Je nach Beeinträchtigung 

erhöht sich die Erschwerniszone. Es gibt mehrere Werte, wie etwa die Klimastufe, die 

Verkehrslage und die Mechanisierbarkeit, welche über die Einteilung entscheidet. In einen der 

nächsten Kapitel wird diese Maßnahme näher erläutert. 87 

Die traditionelle Agrarpolitik hatte als Basis ihrer Richtlinien das Marktordnungssystem und 

eine Förderungspolitik, welche den Fokus auf eine Betriebs- und Intensivierungsorientierung 

legte. Dieses System war bis zum Ende der 1950er Jahre vorherrschend. Ein Merkmal dieser 

Methode war vor allem, dass Produkte wie Milch, Getreide oder Vieh nicht auf dem freien 

Markt erhältlich waren. Ab diesem Zeitpunkt fokussierte sich die Landwirtschaft in Österreich 

auf das Marktordnungsgesetz (MOG) von 1958 und dem Landwirtschaftsgesetz (LWG) von 

1960. Die Aufgabe des MOG war die Preisstützung und die Marktlenkung. Bis zum EU – 

Beitritt, behielt diese ihre Wirksamkeit in Österreich. Zusätzlich dazu existierte das LWG. Dies 

verfolgte unterschiedliche Ziele, zum Beispiel die Versorgung der Menschen mit 

Nahrungsmitteln, die Beteiligung des Primärsektors an der Volkswirtschaft, den Erhalt dieses 

Sektors, die Angleichung des Agrarsektors bei möglichen Benachteiligungen, die Förderung 

der Bergbetrieben und die Berücksichtigung der Interessen der Wirtschaft und der 

Verbraucher. Diese Richtlinie änderte sich immer wieder und wurde an die jeweilige 

Situationslage angepasst. 88 

 

Doch zählten nicht nur die Förderungen, sondern es wurden auch Infrastrukturmaßnahmen in 

Angriff genommen. Diese kamen im Bereich des Wege-, Telefon- und Elektrizitätsnetzes zum 

Einsatz. Unter Josef Riegler wurde, Ende der 1980er Jahre, eine ökosoziale Schiene innerhalb 

der Agrarpolitik angestrebt. Er war zu dieser Zeit Landwirtschaftsminister und seine Sichtweise 

                                                 
86 Vgl. Klingesberger, Das Leben ist hart in den Bergen, 34f.  
87 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 40f. 
88 Vgl. Klingesberger, Das Leben ist hart in den Bergen, 34f.  
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basierte auf drei Sachverhalte. Er versuchte den wirtschaftlichen, sozialen und regionalen 

Aspekt zu beachten. So verfolgte er die Ziele der naturbewussten Orientierung, einer sozialen 

Balance und des wirtschaftlichen Potenzials. All diese Veränderungen waren jedoch nur eine 

Ausdehnung, der zur damaligen Zeit vorherrschenden, traditionellen Agrarpolitik. Erst ab den 

1990er Jahren, wurde eine neue Richtung innerhalb der Agrarpolitik angestrebt. Dafür war der 

damalige Landwirtschaftsminister Franz Fischler verantwortlich. Er sorgte dafür, dass es einen 

Ausbau der Direktzahlungen gab und es zu einer hochwertigen und umweltfreundlichen 

Landwirtschaft kam. Dies kann als erster Schritt in Richtung der europäischen Union gesehen 

werden. Der österreichische Primärsektor musste sich auf die bevorstehenden Veränderungen 

vorbereiten und stand damals unter einem hohen Anpassungsdruck. Der Grund dafür war die 

mangelnde Wettbewerbsfähigkeit der Bauern. Auch war Österreich durch eine 

kleinstrukturierte Landwirtschaft geprägt, anders als die restlichen EU – Länder. 89  

 

1995 wurde Österreich ein Teil der Europäischen Union, der Beginn dessen wurde 1957 

geebnet. Denn in diesem Jahr wurde in Rom der Vertrag für die Europäische 

Wirtschaftsgemeinschaft unterzeichnet. Österreich gehörte jedoch nicht zu den 

Mitgliedsstaaten dieser Gemeinschaft. Diese waren unter anderem Niederlande, Luxemburg, 

Italien, Deutschland, Frankreich und Belgien. Zur Zeit der Unterzeichnung waren die 

Mitgliedsstaaten nicht imstande, sich selbst mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Im Vertrag 

wurden deshalb Ziele festgelegt, wie etwa 

• die Produktivitätssteigerung der Landwirtschaft,  

• die Steigerung des Einkommens der bäuerlichen Bevölkerung,  

• die Stabilisierung der Märkte und  

• eine angemessene Preisgestaltung.  

 

Diese Ziele können aufgrund einiger Prinzipien der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft 

durchgeführt werden. Die Grundsätze waren zum Beispiel der freie Warenverkehr des 

Landwirtschaftsmarktes, der Schutz des Binnenmarktes vor den internationalen Preisen und 

die finanzielle Solidarität. Mit dem letzten Prinzip wird die gemeinsame Finanzierung der 

Agrarausgaben verstanden. Ein Grundproblem der Wirtschaftsgemeinschaft ist jedoch, dass 

der Landwirtschaftssektor in einigen anderen Wirtschaftsbereichen mitschwenkt und somit die 

Maßnahmen nur zum Teil durchgeführt werden können. Weiters werden 

Sonderbestimmungen festgelegt, wie der Bereich der Bergbauern und der Milchsektor. Diese 

Regelungen werden von den Nationen selbst geregelt.  

                                                 
89 Vgl. Klingesberger, Das Leben ist hart in den Bergen, 34f.  
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Das System der Gemeinsamen Agrarpolitik durch die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft, 

fokussiert vor allem einen garantierten Preis bei unbeschränkter Produktionsmenge. Doch 

beläuft sich dieses auf eine Überschussproduktion, wie etwa bei der Getreideerzeugung. 

Ebenso waren es nur die größeren Betriebe, welche von dieser Gemeinschaft profitierten. 

Kleine und mittlere Familienunternehmen blieben auf der Strecke. Der Wirkungsbereich der 

Gemeinsamen Agrarpolitik war bald erschöpft und das Mindesteinkommen der Bauern in 

benachteiligten Gebieten konnten nicht mehr garantiert werden. 90 

 

Um all diesen Maßnahmen entgegenzuwirken hat sich im Jahr 1992 eine neue Reform 

durchgesetzt. Zwar war Österreich zu dieser Zeit noch nicht Teil der Europäischen Union, 

dieser Faktor ist jedoch zu erwähnen, da dies Auswirkungen auf die zukünftige Beteiligung 

Österreichs an der Europäischen Union hat. Diese zählte zu den bedeutendsten Reformen in 

der Geschichte der Gemeinsamen Agrarpolitik und darin wurden fünf Hauptziele fokussiert. 

Diese waren die Sicherung der Exportposition für bäuerliche Produkte, aufgrund der 

verstärkten Wettbewerbsfähigkeit, die Annäherung der Produktionswerte an die Bedarfswert, 

Beihilfe für einkommensschwache Bauern, Anreize schaffen zur Reduzierung der Landflucht 

und der Umweltschutz hinsichtlich der natürlichen Ressourcen.  

In Österreich waren die Bauern bereits zu Beginn der Beitrittsverhandlungen skeptisch. 1989 

suchte Österreich um Aufnahme in die Europäische Union und 1994 gab es deshalb eine 

Volksabstimmung in Österreich. Es war nicht genau klar, welche neuen Werte die Europäische 

Union für die Landwirte bringen wird. Skepsis brachte vor allem die Öffnung der Märkte mit 

sich. Es stand die Frage im Raum, ob die österreichischen Landwirte in der Lage wären, sich 

im internationalen Wettbewerb zu behaupten. Die Volksabstimmung wurde im Juni 1994 in 

Österreich durchgeführt. Knapp 67 % der gesamten Wahlbeteiligten in Österreich waren für 

den Beitritt zur Europäischen Union. Wirft man einen genauen Blick auf die bäuerliche 

Bevölkerung, so sah die Lage anders aus. Rund ¾ der Bauern haben mit einer Neinstimme 

abgestimmt. In Osttirol waren etwa 50 % der Bürger für den Beitritt zur Union, lediglich die 

Gemeinde Innervillgraten war überwiegend für ein Nein. 91 Der Beitritt zur Europäischen Union 

war nun der Beginn der Gemeinsamen Agrarpolitik. Die Grundsätze dieser waren und sind der 

freie Warenverkehr, die gemeinsame Finanzierung der Agrarpolitik und die Bevorzugung der 

EU – Agrarprodukte. Ebenso sollten die Bauern bei sinkenden Preisen, Ausgleichszahlungen 

erhalten. Um den Übergang für die österreichische Landwirtschaft leichter zu gestalten, erhielt 

Österreich Übergangsmaßnahmen. Dabei handelte es sich überwiegend um 

Ausgleichszahlungen, aufgrund des nun niedrigeren Preisniveaus. 92 

                                                 
90 Vgl. Klingesberger, Das Leben ist hart in den Bergen, 34f.  
91 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 53ff. 
92 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 59. 
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Österreich setzte sich vor allem für die Sicherung der naturnahen Landwirtschaft ein. So 

wurden, im Zeitraum 2000 – 2006, über 9 % der EU – Mittel für die ländliche Entwicklung 

bereitgestellt. Vor allem auch in der biologischen Landwirtschaft besitzt Österreich eine 

Vorreiterrolle. So hat der Staat nämlich 18.500 Biolandwirte und 8,5 % der Fläche werden 

biologisch genutzt. 93  

 

Zu bemerken ist, dass der Beitritt Österreichs durch keine Übergangszeit geprägt war. Vom 

ersten Zeitpunkt an, gab es eine uneingeschränkte Öffnung der Agrarmärkte. Die Folge war 

das Absinken des Preises, bei Milch um 33 %, bei Getreide um 50%, bei Schweinen um 30% 

und bei Schlachtvieh um 17%. Die Verluste wurden den Landwirten durch 

Ausgleichszahlungen ausgeglichen. 94 

Viele ältere Landwirte und Nebenerwerbsbauern entschlossen sich vor dem Beitritt zur EU, 

ihren Betrieb zu schließen. Der Grund dieses Verhaltens war, dass die Bürokratisierung 

zunahm und es nun zu Aufzeichnungspflichten und diversen Kontrollen kam. Die Abhängigkeit 

der Bauern verstärkte sich und der „gläserne Bauer“ wurde Realität. Österreich hatte mit der 

westlichen Konkurrenz hinsichtlich der Milchvieh-, Rinder und Schweinehaltung stark zu 

kämpfen. Seit dem EU – Beitritt, stellten 34.000 Bauern die Milchlieferung ein, was ein Minus 

von 41 % bedeutete. Jedoch steigerte sich die Milchleistung der Kuh, von 4.500 kg auf 5.700 

kg. 95 Retrospektiv konnte sich die österreichische Landwirtschaft und deren Agrarmarkt seit 

dem EU – Beitritt stabil halten. Zwar mussten einige Ausgleichszahlungen an die Landwirte 

getätigt werden, jedoch beschleunigte der Beitritt den Strukturwandel erheblich. Es ist 

trotzdem zu beobachten, dass die Bauern einem starken Wettbewerbsdruck ausgesetzt sind. 

96 Besonders die Ausgleichszulage stellt ein wichtiges Element zur Aufrechterhaltung der 

Landwirtschaft, zur Erhaltung der Besiedelung, sowie zur Erreichung der umweltpolitischen 

Ziele in den benachteiligten landwirtschaftlichen Gebieten. 97 Vor dem Beitritt zur 

Europäischen Union war Österreichs Landwirtschaft durch kleinstrukturierte Betriebe 

gekennzeichnet. Doch die Weichen wurden auf das Wachstum und die Intensivierung gelegt. 

Viele Kleinbetriebe konnten mit diesem Wachstum nicht mehr mithalten und wurden an den 

Rand gedrängt. Darum kam es auch zu diesem Rückgang der Betriebe. Nun ist es in 

Österreich so, dass immer weniger Bauern mehr Flächen versorgen. Die Zahl der Betriebe 

                                                 
93 Vgl. Romana Müller, Von der kostenlosen Arbeitskraft zur Betriebsführerin – das Berufsbild der 
Bäuerin im Wandel der Zeit (Diplomarbeit Universität Wien) 43.  
94 Vgl Müller, Berufsbild der Bäuerin, 44. 
95 Vgl. Josef Hoppichler, Was brachte der EU – Beitritt für die österreichische Landwirtschaft, In: 
Bundesanstalt für Bergbauernfragen (Hrsg.) (Wien 2007) 13ff.  
96 Vgl. Hoppichler, Was brachte der EU – Beitritt für die österreichische Landwirtschaft, 32ff.  
97 Vgl. Österreichisches Institut für Raumplanung, Regionale Auswirkungen des EU – Beitritts 

Österreichs: bisherige Erfahrungen (Wien 2003) 60.  
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sank und die durchschnittlichen Betriebsgrößen stiegen an. Es heißt „Wachsen oder 

Weichen“. 98  

So sank die Zahl der Betriebe mit Viehhaltung 1995 von ca. 159.000 auf ca. 97.000 2016. 

Interessant ist dabei zu sehen, dass die Zahl der Tiere in den Betrieben aber gestiegen ist. 

Wenn man einen Blick auf die Schweinehaltung liegt, so gab es im Jahr 1995 durchschnittlich 

35 Schweine pro Betrieb. Im Jahr 2016 waren es durchschnittlich 109. 99  

 

In Österreich hat das Berggebiet eine besonders hohe Bedeutung, da diese mit einem Anteil 

von 77 % des Gesamtgebiets ausgestattet sind. Weiters leben in Österreich rund 42 % der 

Gesamtbevölkerung in den Alpen, trotz der topographisch ungünstigen Lage und geringen 

Bevölkerungsdichte. 100 Auf die Landwirtschaft bezogen, liegen rund 60 % der land- und 

forstwirtschaftlichen Betriebe im Berggebiet. Diese sind dafür verantwortlich, dass der alpine 

Lebensraum gepflegt wird und erhalten bleibt. Die Erschwernisse der Bergbauern sind 

erheblich größer als jene der Flachbauern. Aufgrund der besonderen Stellung der Bergbauern 

sind diese auch gesetzlich verankert. Darum wurde bereits seit den 1950er Jahren ein 

sogenannter Berghöfekataster eingeführt. Innerhalb dieses Katasters gibt es vier 

Erschwerniszonen, wobei Zone 1 die geringste Erschwernis darstellt. In den 1970er Jahren 

wurde jeder Bergbauernbetrieb in eine dieser Erschwerniszonen eingeteilt und fand somit 

einen Platz in den Berghöfekataster. 101 

Im Jahr 1972 wurde im Bund eigens ein Bergbauernzuschuss eingeführt. Dieser soll dafür 

sorgen, dass die Bergbauern genügend gefördert werden. Zu Beginn erhielten nur die 

Bergbauernbetriebe in Zone 3 und 4 Zuschüsse, mittlerweile werden alle vier Zonen in den 

Förderbeträgen miteinbezogen. 102 Es ist nämlich anzumerken, dass die Einkommenssituation 

der Bergbauern sich schlechter darstellt, als jene der Flachbauern. Die Bergbauernbetriebe 

sind mit höheren Kosten hinsichtlich der Bewirtschaftung konfrontiert. Sie leben und 

bewirtschaften steile Hänge und müssen aufgrund dessen auf teurere Spezialmaschinen 

zurückgreifen. Weiters sind einige Maschinen nicht einsetzbar und in einigen Feldabschnitte 

                                                 
98 Vgl. Eveline Steinbacher, EU – Beitritt und Folgen – Teil 10 – Landwirtschaft: Wachsen oder Weichen, 
In: Solidaritätswerkstatt (März 2017), online unter: https://www.solidarwerkstatt.at/umwelt-energie/21-
jahre-eu-beitritt-teil-10-landwirtschaft-wachsen-oder-weichen (12.11.2018). 
99 Vgl. Statistik Austria, ausgewählte Eckdaten der Agrarstrukturerhebung im Zeitreihenvergleich, In: 
Statistik.at (2016), online unter: 
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/wirtschaft/land_und_forstwirtschaft/agrarstruktur_flaechen_
ertraege/betriebsstruktur/index.html (12.11.2018).  
100 Vgl. Gerhard Hovorka, Die Bergbauern in der österreichischen Landwirtschaft, Entwicklung, 
Einkommen und Direktförderungen, In: Bundesanstalt für Bergbauernfragen 13 – 1994 (Wien 1994) 
online unter: https://berggebiete.at/cm3/de/component/multicategories/article/16-
themen/berglandwirtschaft/541-ff13-die-bergbauern-in-der-sterreichischen-landwirtschaft.html 
(12.11.2018) 12. 
101 Vgl. Hovorka, Bergbauern in der österreichischen Landwirtschaft, 12f. 
102 Vgl. Hovorka, Bergbauern in der österreichischen Landwirtschaft, 15.  
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ist auch heute noch Handarbeit gefordert. Hinzu kommen die klimatischen Bedingungen, 

welche für geringere Erträge sorgen. Die Einkünfte liegen trotz der Bergbauernförderung bei 

den Bergbauern, unter dem Niveau der Nichtbergbauern. 103 Die Produkte der Bergbauern 

punkten am Markt nicht im Preiswettbewerb, sondern durch die Herkunftsdifferenzierung. 

Aufgrund dessen können die Bergbauern ihre Produkte am Markt auch erfolgreich bei der 

Konkurrenz durchsetzen. Bei der Bevölkerung stößt der Begriff „Berg“ auf eine unberührte 

Natur und eine traditionelle Verarbeitungsmethode. Dadurch erhalten die Bergbauern ein 

Image, welches auch im internationalen Wettbewerb bestehen kann und den Absatzmarkt 

stärkt. 104 

 

4.1 Wandel der Sozialstrukturen  

Im bäuerlichen Leben ist die Familie die wichtigste Sozialform. Jedes Mitglied, ob Bauer, 

Bäuerin, Kinder oder Verwandte, sind für das Bewirtschaften des Hofes verantwortlich. Der 

Erfolg des Hofes hängt von der Familienstruktur ab. So wird die bäuerliche Familie auch 

oftmals als Besitzgemeinschaft bezeichnet, da der Hof seit Generationen in Familienbesitz ist. 

Gleichzeitig handelt es sich auch um einen Produktionsbesitz, da die Arbeit am Hof 

landwirtschaftliche Produkte hervorbringt und die Existenz der Familie sichert. 105 Nicht nur 

das wirtschaftliche Beisammensein an sich, sondern auch das Emotionale gelangt an Wert. 

Bei den bäuerlichen Familien hielt sich eine traditionelle Denkweise noch länger, zum Beispiel 

im Hinblick auf den Heiratsvorschriften und den Wirtschaftsstrukturen. Eine wichtige 

Grundlage innerhalb der bäuerlichen Familie war weiterhin, das Zusammenleben von 

mehreren Generationen und die daraus resultierende Aufgabenverteilung. Ab dem 20. 

Jahrhundert waren auch hier familienwirtschaftliche Veränderungen sichtbar. 106 

 

Das Familien- und Arbeitsverhältnis lockerte sich in den letzten Jahren. Die Gründe dafür sind 

vielfältig, wie etwa die erhöhte Verkehrserschließung der Höfe und die Einführung der 

Landwirtschaft in die Marktwirtschaft. Dieser Prozess fand verstärkt Ende der 1960er Jahre 

statt, als die Bauern nicht mehr nur noch für die Selbstversorgung produzierten. Mit diesen 

Veränderungen geht einher, dass die Arbeitsproduktivität sich erhöhte und eine Verringerung 

der Arbeitskräfte zu verzeichnen war. Die Kinder wurden nicht mehr allzu sehr in den Prozess 

                                                 
103 Vgl. o.A.7, Bergbauern bleiben Schwerpunkt der Förderpolitik, Image von Bergprodukten in 
Vermarktung stärker nutzen, In: Landwirtschaftskammer Oberösterreich (Linz 2015) 2. 
104 Vgl. o.A., Bergbauern Förderpolitik, 2f. 
105 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 33. 
106 Vgl. Gert Lang, Wandel ländlicher Sozialkontakte am Beispiel St. Georgen/Lavanttal, In: Hubert Ch. 
Ehalt, Wolfgang Schulz (Hrsg.), Ländliche Lebenswelten im Wandel, historisch – soziologische Studien 
in St. Georgen/Lavanttal (Frankfurt am Main, Berlin, Bern, Bruxelles, New York, Oxford, Wien, Lang 
2000) 96f. 



 
Seite 41 von 111 

 

der Landwirtschaft miteingebunden. Auch der Bauer selbst beschäftigte sich immer weniger 

mit der Hofwirtschaft. Diesen Sachverhalt bestätigen auch die Zahlen hinsichtlich des Anstiegs 

von Nebenerwerbsbauern. In der heutigen Zeit ist es zudem oftmals auch notwendig, einer 

zusätzlichen außerlandwirtschaftlichen Arbeit nachzugehen, um die Versorgung zu 

gewährleisten. 107 

Auch das Sozialsystem und die soziale Stellung der Landwirte änderte sich. Trotz der eigenen 

Verfügbarkeit der landwirtschaftlichen Bevölkerung über eigenen Grund und Boden, werden 

sie oftmals von fremdbestimmten Netzwerken dirigiert. Dies wird von vielen als Motiv gesehen, 

eine Erwerbstätigkeit außerhalb der Landwirtschaft anzustreben. Ebenso wurden immer mehr 

landwirtschaftliche Betriebe als Nebenerwerb geführt. Im Gegensatz zur 

außerlandwirtschaftlichen Arbeit, hinkt die Einkommenssituation der Bauern seit den 1950er 

Jahren dem allgemeinen Standard hinterher. Aufgrund dessen zählen auch einige der Bauern 

zu den ärmeren Schichten und ihre finanzielle Situation ist oftmals von den staatlichen 

Förderungen abhängig. In der Vergangenheit verfügten die bäuerlichen Familien über Prestige 

und lokalpolitischen Macht. Dies änderte sich dramatisch. 108 Hierbei ist zu erwähnen, dass es 

Unterschiede zwischen dem Einkommen von Bergbauern und Nicht – Bergbauern gibt. In den 

Letzten ungefähr 10 Jahren wiesen die Bergbauern niedrigere Einkommen auf, als die Nicht – 

Bergbauern. Ein Grund dafür wird vor allem in der Betriebsgröße gesehen. Als Beispiel kann 

das Jahr 2008 angegeben werden. In diesem Jahr bewirtschaftete ein Bergbauer im 

Durchschnitt rund 16 Hektar und ein Nicht – Bergbauer rund 21 Hektar. Jedoch ist in der 

Statistik ein Punkt interessant zu sehen. Die Eigenkapitalbildung der Bergbauern ist deutlich 

höher, als jene der Nicht – Bergbauern. Da diese weniger für die Lebenserhaltung ausgeben 

und auch weniger Sozialversicherung zu leisten haben. 109 

 

Aufgrund der Einführung in die Marktwirtschaft sind die landwirtschaftlichen Betriebe nun wie 

wirtschaftliche Unternehmen in kapitalistischen Strukturen anzutreffen. Sie müssen sich auch 

dem Wettbewerb und deren Konkurrenz stellen. Trotzdem unterscheiden sich die 

landwirtschaftlichen Betriebe, von jenen der wirtschaftlichen. Denn die Bauern verfügen nicht 

über dieselben Aufstiegschancen. Landwirte haben keine geregelten Arbeitszeiten. 

Außerlandwirtschaftliche Erwerbsmöglichkeiten sind meist mit weniger Aufwand verbunden 

                                                 
107 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 33.  
108 Vlg. Christian Rammer, Industrialisierung und Proletarisierung, zum Strukturwandel in der 
österreichischen Landwirtschaft nach 1945, In: Christian Rammer und Georg Waschulin (Hrsg.), 
Landwirtschaft und Agrarpolitik in den 90er Jahren, Österreich zwischen Tradition und Moderne (Wien 
1999) 112f.  
109 Vgl. Leopold Kirner, Wettbewerbsfähigkeit der Bergbauernbetriebe in Österreich, Oben wird die Luft 
immer dünner!, online unter: 
http://www.almwirtschaft.com/images/stories/neuigkeiten/2010/pdfs/Wettbewerbsfaehigkeit_der_Bergb
auernbetriebe_in_Oesterreich.pdf (15.11.2018).  

http://www.almwirtschaft.com/images/stories/neuigkeiten/2010/pdfs/Wettbewerbsfaehigkeit_der_Bergbauernbetriebe_in_Oesterreich.pdf
http://www.almwirtschaft.com/images/stories/neuigkeiten/2010/pdfs/Wettbewerbsfaehigkeit_der_Bergbauernbetriebe_in_Oesterreich.pdf
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und beinhalten mehr Flexibilität. Diese Punkte werden oftmals auch als Grund für das 

Aufgeben der Höfe genannt. Viele Bauern sind nicht mehr gewillt, sich diesen Anforderungen 

zu stellen, sondern möchten sich den Aufstiegschancen der außerlandwirtschaftlichen 

Erwerbsmöglichkeiten widmen. Hierbei wird der Zugang zum Nebenerwerb oft als Übergang 

angesehen.  

Nichts desto trotz scheitert die Weitergabe des Hofes an die nächste Generation auch daran, 

dass es nicht immer einen Nachfolger gibt. Außerdem mangelt es auch am nötigen Interesse 

der Kinder, den Hof weiterzuführen. Die Gründe dafür können vielschichtig sein, wie etwa die 

höhere Schulausbildung oder der Drang sich durch Aufstiegschancen im 

außerlandwirtschaftlichen Job zu verwirklichen. Die Hofauflösungen beeinträchtigen auch 

oftmals den Ruf der bäuerlichen Familie im Dorf negativ. Die Hofübergabe wird aber auch als 

familiäre Verpflichtung angesehen und in der Vergangenheit war der damalige 

hochgeschriebene Wertekodex und das traditionelle Rollenverhalten ebenso ein Grund für die 

Weiterführung. Auch heute kommt es immer wieder zu familiären Spannungen. Die Personen 

stehen unter einer emotionalen Betroffenheit und wollen ihr Gesicht und das Bild ihrer Familie 

weiterhin vor dem Dorf wahren und eine Schein – Normalität aufrechterhalten. 110  

 

Das Dorfleben an sich kennzeichnet sich durch eine intensive Religiosität, vor allem in den 

bäuerlichen Gebieten in Tirol. Die Vereine und Kulturhandlungen in der Gemeinde gehen auf 

Werte und Normen zurück, welche aufgrund von Überlieferungen schon lange Bestand haben. 

Diese Haltung zeigte sich auch in den politischen Anschauungen. So ist auch heute noch die 

Österreichische Volkspartei die stärkste Vereinigung im Bezirk Lienz. 111 Um diese Aussage 

zu bekräftigen, werden einige Ergebnisse der letzten Nationalratswahl aus dem Jahr 2017 für 

einige Gemeinden gezeigt. Bei der nachstehenden Abbildung handelt es sich um die 

Gemeinden, in welchen die Interviews geführt wurden.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
110 Vgl. Klingesberger, Das Leben in den Bergen ist hart, 38.  
111 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 33. 
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Nationalratswahl 2017 – Bezirk Lienz 

Gemeinde Wählergruppe Ergebnis 

Dölsach SPÖ 
ÖVP 
FPÖ 
Grüne 
NEOS 
restliche Parteien 

18,7 % 
39,5 % 
28,8 % 
2 % 
5,4 % 
5,6 % 

Innervillgraten SPÖ 
ÖVP 
FPÖ 
Grüne 
NEOS 
restliche Parteien 

9,9 % 
67,7 % 
16,8 % 
0,2 % 
2,3 % 
3,1 % 

Kartitsch SPÖ 
ÖVP 
FPÖ 
Grüne 
NEOS 
restliche Parteien 

6,1 % 
72,4 % 
15,1 % 
1,4 % 
2,1 % 
2,9 % 

Nikolsdorf SPÖ 
ÖVP 
FPÖ 
Grüne 
NEOS 
restliche Parteien 

14,8 % 
51,2 % 
20,1 % 
4,9 % 
4,7 % 
4,3 % 

Nußdorf  SPÖ 
ÖVP 
FPÖ 
Grüne 
NEOS 
restliche Parteien 

24,1 % 
35,5 % 
27,5 % 
3,6 % 
5,3 % 
4 % 

Prägraten am 
Großvenediger 

SPÖ 
ÖVP 
FPÖ 
Grüne 
NEOS 
restliche Parteien 

5 % 
56,1 % 
33,2 % 
1,5 % 
2,9 % 
1,3 % 

Tabelle 2: Ergebnisdarstellung der Nationalratswahl 2017 von ausgewählten Osttiroler Gemeinden, (eigene 
Darstellung); vgl. Amt der Tiroler Landesregierung, Nationalratswahlen 2017, In: Tirol unser Land, auch online 
unter: https://wahlen.tirol.gv.at/nationalratswahl_2017/bezirke/lienz.html (13.11.2018).  

Die Tabelle erläutert die starke Verbindung zur Österreichischen Volkspartei. Besonders 

drastisch ist dies in Innervillgraten und Prägraten am Großvenediger zu sehen. Die 

Österreichische Volkspartei hatte in beiden Gemeinden über 55 % der Stimmen. 

Herausragend ist, dass die linken Parteien, wie SPÖ und die Grünen eher weniger Stimmen 

erlangten. Anzumerken hierbei ist, dass die Gemeinden in den hinteren Regionen von Tälern 

mehr rechtsorientiert sind, als die restlichen.  

https://wahlen.tirol.gv.at/nationalratswahl_2017/bezirke/lienz.html
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Ebenso gibt es auch heute in den Bauernhöfen noch religiöse Darstellungen, wie etwa den 

sogenannten „Herrgottswinkel“. Weiters gibt es viele Kapellen, Wegkreuze und Marterln in der 

Landschaft. 112 

 

Abgelegene Berggemeinden kennzeichneten sich durch ein Heiratsverhalten innerhalb der 

Verwandtschaft aus, weshalb auch einige Erbkrankheiten aufkamen. Auch die 

Wohnverhältnisse im 18. Jahrhundert waren nicht hilfreich für die Gesundheit der bäuerlichen 

Bevölkerung, da dadurch Krankheiten wie Tuberkulose aufkamen. Der Grund war, dass die 

Wohnräume klein waren und das Wohnhaus meist nur über ein Geschoss verfügte. In diesem 

befanden sich die Stube, die Küche und manchmal noch eine Kammer, welche als Schlafraum 

für die Eheleute und die kleineren Kinder diente. Die restlichen Bewohner benutzten den 

Dachraum zum Schlafen. Demgegenüber war der Westen Tirols gekennzeichnet durch ein 

zweigeschossiges Haus. Doch auch hier war der Platz knapp, denn im Haus wohnten mehrere 

Generationen. Die Stube war und ist bis heute der Wohnraum der bäuerlichen 

Hausgemeinschaft. Als Schlafraum diente dieser Raum lediglich für die Kranken in der 

Winterzeit. In so manchen Bauernhäusern herrschten unhygienische Zustände. Dies war 

daran zu erkennen, dass Knechte oftmals gesund in den Dienst eintraten und nach wenigen 

Monaten einer Lungenkrankheit erlagen. Das Leben als Bergbauer war auch durch eine hohe 

Sterblichkeit geprägt. Dies vor allem aufgrund von Hungersnöten, durch Missernten oder durch 

Kriege. Das Leben im Hochgebirge war mit allerlei Schwierigkeiten verbunden. So waren sie 

der Natur oftmals auf katastrophale Weise ausgesetzt. Zum Beispiel durch Lawinen, 

Steinschläge, Hochwasser oder durch einen Absturz auf den steilen Hängen. Mithilfe von 

Zahlen aus Kirchenbriefen der Pfarre Matrei in Osttirol, kann dieser Umstand verdeutlicht 

werden. So gab es in der Zeit von 1556 bis 1929 685 Todesfälle durch Lawinenabgänge. 113  

Das Durchschnittsalter betrug im Normalfall um die 60 Jahre. Das Leben der Bergbauern 

kennzeichnete sich durch eine frische Bergluft und eine einfache, regionale Nahrung. 

Menschen, welche älter als 60 Jahren wurden, galten jedoch als abgearbeitet. Es ist 

anzunehmen, dass die kurze Lebensdauer mit den vielen Gefahren, der beschwerlichen Arbeit 

und der mangelnden ärztlichen Versorgung zusammenhängt. 114 Ein Merkmal für das Leben 

in Berggemeinden, waren auch die niedrigen Geburtenzahlen. Denn viele Frauen starben 

bereits im Kindbett, aufgrund der fehlenden Hilfe und der mangelnden Hygiene bei der Geburt 

und auch durch die Überanstrengung bei der landwirtschaftlichen Arbeit. 115 

 

                                                 
112 Vgl. Kranebitter, Bäuerliche Landwirtschaft in Osttirol, 33.  
113 Vgl. Wopfner, Bergbauernbuch, Bäuerlicher Kultur und Gemeinwesen, 243ff. 
114 Vgl. Wopfner, Bergbauernbuch, Bäuerlicher Kultur und Gemeinwesen, 246f. 
115 Vgl. Wopfner, Bergbauernbuch, Bäuerlicher Kultur und Gemeinwesen, 256. 
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5 Das Untersuchungsgebiet 

5.1 Die Lage Osttirols  

 

 

Allgemeine Daten  

Bundesland: Tirol 

Bezirk: Lienz 

Fläche: 2.020 km2 

Einwohner: 48.879 

Bevölkerungsdichte: 24 Einwohner / km2 116 

Benachbarte Gebiete: Nordtirol, Salzburg, Kärnten, Italien 

 

Osttirol wurde ausgewählt, da es sich dabei um meinen Heimatbezirk Lienz handelt. Für die 

Interviews selbst wurden sechs Gemeinden ausgewählt. Es sollte eine heterogene Gruppe an 

Bauern sein, um einen guten allgemeinen Überblick zu erlangen und in möglichst allen 

Gebieten von Osttirol einen Einblick zu erhalten. Nachstehend wird die geographische Lage 

dieser Gemeinden kurz dargelegt. 

 

 

                                                 
116 Vgl. Amt der Tiroler Landesregierung, Osttirol, In: Tirol unser Land, Landesstatistik, online unter: 
https://www.tirol.gv.at fileadmin/themen/statistik-
budget/statistik/downloads/Regionsprofile/Stat_profile/nuts3/Osttirol.pdf (30.06.2018).  

Abbildung 1: Lage des Untersuchungsgebietes (eigene Darstellung);  
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Die Gemeinden, in welchen Interviews durchgeführt wurden liegen räumlich voneinander 

entfernt. Die Bauern befinden sich also im Lienzer Talboden (Nußdorf-Debant, Dölsach, 

Nikolsdorf), im Tiroler Gailtal (Kartitsch), im Villgratental (Innervillgraten) und im Virgental 

(Prägraten am Großvenediger).  

 

Eine regionale Identität baut sich aufgrund von verschiedenen Sachverhalten auf, wie etwa 

der Tradition, Geschichte, Kultur und historischen Gemeinsamkeiten auf. Bei einem Gebiet, 

welches aufgrund von politischen Gegebenheiten kreiert wurde, verhält es sich anders. In 

solchen Fällen ist die Historie eine Erinnerung an die Trennung und den Verlust. In Osttirol 

findet sich solch eine Bruchstelle, nämlich der Bruch von Südtirol. Dieser Bruch geschah nach 

dem Ersten Weltkrieg. Die Siegermächte haben sich darauf geeinigt, dass Italien die Region 

Südtirol zugesprochen bekam und Osttirol bei Österreich blieb. Doch war die Randlage 

Osttirols seit jeher gegeben. In früher Zeit besaßen die Römer eine Hauptstraße, welche über 

den Kreuzbergpass von Österreich nach Innichen verlief. Von Innichen selbst verlief nur eine 

Stichstraße nach Aguntum, welches im heutigen Dölsach in der Nähe von Lienz liegt. Auch 

innerhalb der Grafschaft Tirol nahm Osttirol eine Randstellung ein. Nach dem Tod Albert III. 

wurde die Grafschaft geteilt und Lienz kam nun zur Görzer Linie, dem ärmeren 

Abbildung 2: Osttirolkarte; vgl. o.A., Bezirk Lienz Osttirol, In: VS-Sillian, 
online unter: https://www.bergfex.at/sommer/osttirol/panorama/ 
(16.11.2018).  
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Adelsgeschlecht. Auch in den Napoleonischen Kriegen gehörte Osttirol, anders als der Rest 

Tirols, zum Illyrischen Reich. All diese Tatsachen verstärkten das Selbstbewusstsein der 

heimischen Bevölkerung nicht. 117 

 

Die Bevölkerungsentwicklung von Osttirol zeigt jedoch eine negative Bilanz. Dies ist auch in 

der folgenden Tabelle ersichtlich, welche einen Vergleich der Bevölkerungsentwicklung 

Osttirols mit dem gesamten Bundesland Tirol zeigt.  

 

Bevölkerungsentwicklung Osttirol in Tirol von 1961 - 2016 

Jahr Einwohnerzahl 

Osttirol Tirol 

1961 41.123 462.899 

1971 45.569 540.771 

1981 47.494 586.663 

1991 48.338 631.410 

2001 50.404 673.504 

2011 49.319 709.319 

2016 48.879 746.153 
Abbildung 3: Bevölkerungsentwicklung Osttirol und Tirol (eigene Darstellung); Vgl. Amt der Tiroler 
Landesregierung, Osttirol, In: Tirol unser Land, Landesstatistik, online unter: https://www.tirol.gv.at 
fileadmin/themen/statistik-budget/statistik/downloads/Regionsprofile/Stat_profile/nuts3/Osttirol.pdf (30.06.2018). 

Das nachstehende Diagramm hilft noch einmal, sich diese Entwicklung besser zu 

verdeutlichen. Dabei entspricht die Einwohnerzahl aus dem Jahr 1961 für Tirol und Osttirol 

jeweils dem Index 100.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
117 Vgl. Karolin Gstinig, Richard Piock und Franz Prettenthaler, Der Wirtschaftsstandort Osttirol (Lienz 
2014) 52ff. 
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Die Gründe dafür sind vielfältig. Das Arbeitsangebot in Osttirol ist gering. Es gibt zu wenig 

Jobmöglichkeiten für die ansässige Bevölkerung und das Pendleraufkommen ist groß. Für 

eine höhere Ausbildung müssen viele Osttiroler Jugendliche abwandern und kehren meist 

nicht mehr zurück. Ob man bleibt, hängt meist von einer emotionalen Bindung zur Heimat ab. 

Doch kann auch diese das fehlende Arbeitsangebot nicht kompensieren. Oft ist der 

Kompromiss das Pendeln, doch Osttirol besitzt eine schwache Infrastruktur und deshalb ist 

dies mit großem zeitlichem und finanziellem Aufwand verbunden.  

Die Auswirkungen der geographischen Randlage zeigen sich auch im Tourismus. Die 

Bettenauslastungen sind unterdurchschnittlich. Die Region ist fernab von Autobahnen oder 

Flughäfen. Auch die allgemeine Anbindung durch öffentliche Verkehrsmittel ist schwach 

aufgestellt. Darum ist Osttirol auch die am schlechtesten erreichbare Region innerhalb 

Österreichs. 118 

 

5.2 Fakten Osttirols zum Primärsektor 

Um alle bisherigen Informationen besser verarbeiten zu können, dienen Zahlen über die land- 

und forstwirtschaftliche Bevölkerung und deren Entwicklung über die letzten Jahre hinweg. Als 

erster Ansatzpunkt illustriert die nachstehende Tabelle die Arbeitskräfte im Primärsektor.  

 

Land- und forstwirtschaftliche Arbeitskräfte 1951 - 2016 

Raum 1951 1960 1970 1980 1990 1999 2010 2016 

Tirol 104.988 78.312 52.638 43.928 39.331 48.896 38.488 37.926 

Öster-
reich 

1.624.034 1.148.665 798.593 602.688 507.372 575.091 413.755 404.734 

Tabelle 3: Land- und forstwirtschaftliche Arbeitskräfte in Österreich 1951 - 2016 (eigene Darstellung); vgl. Statistik 
Austria, Agrarstrukturerhebung 2016 (07.02.2018), online unter: 
http://www.statistik.at/web_de/statistiken/wirtschaft/land_und_forstwirtschaft/a (07.06.2018). 

Bemerkenswert ist, dass im Zeitraum des EU – Beitritts Österreichs zwischen 1990 und 1999 

eine Steigerung der Arbeitskräfte im Primärsektor zu sehen ist. Ansonsten ist jedoch ein 

kontinuierliches Abfallen der Zahlen über die Jahre hinweg bemerkbar.  

Ähnlich ist dieser Trend bei den land- und forstwirtschaftlichen Betrieben im Land Tirol und 

Österreich zu sehen. Jedoch ist anzumerken, dass es einen wesentlichen Unterschied 

hinsichtlich dieser beiden Aspekte, der Arbeitskräfte und den Betrieben, gibt. So ist hier eine 

überdurchschnittliche Abnahme im Zeitraum von 1990 und 1999 zu sehen.  

 

 

                                                 
118 Vgl. Gstinig et al, Der Wirtschaftsstandort Osttirol,68. 

http://www.statistik.at/web_de/statistiken/wirtschaft/land_und_forstwirtschaft/a
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Land- und forstwirtschaftliche Betriebe von 1951 - 2016 

Raum 1960 1970 1980 1990 1999 2010 2016 

Osttirol 3.080 3.050 2.781 2.846 2.758 2.545  

Tirol 27.159 25.291 22.717 21.776 18.238 16.215 15.556 

Öster-
reich 

402.286 367.738 308.246 291.910 217.382 173.317 162.018 

Tabelle 4: Land- und forstwirtschaftliche Betriebe von 1951 bis 2016 (eigene Darstellung); vgl. Statistik Austria, 
Agrarstrukturerhebung 2016 (07.02.2018), online unter: 
http://www.statistik.at/web_de/statistiken/wirtschaft/land_und_forstwirtschaft/agrarstruktur_ (07.06.2018).  

 

Im Untersuchungsgebiet ist eine ähnliche Entwicklung zu beobachten. So ist die Zahl der 

Erwerbstätigen im Bereich der Land- und Forstwirtschaft im Bezirk Lienz ebenfalls gesunken 

und zwar von 8.065 im Jahr 1961 auf 1.527 im Jahr 2015. Dem gegenüber ist die Reduktion 

bei der Anzahl an Betrieben nicht so signifikant. So waren es im Jahr 1960 3.080 und im Jahr 

2010 2.545.119 Die Gesamtfläche der Agrarbetriebe in Österreich ist großstrukturiert. So sind 

etwa 55 % der Betriebe größer als 100 ha und 41 % besitzen zwischen 10 und 100 ha. Diese 

Angaben beziehen sich auf das Jahr 2016. In Tirol sind die Großbetriebe deutlicher vertreten. 

Hier besitzen 80 % der Landwirte eine Fläche von über 100 ha. Hingegen sind nur 3 % der 

Landwirte in dem Bereich von unter 10 ha angesiedelt. 120 Osttirol sticht hierbei aus der Statistik 

heraus. Im Bezirk Lienz weisen rund ¼ der land- und forstwirtschaftlichen Betriebe eine Fläche 

von bis zu 10 ha auf, 66 % besitzen eine Gesamtfläche von 10 bis 100 ha und nur 10 % aller 

in Osttirol angesiedelten Bauern haben über 100 ha. 121 

 

Als nächsten Überblickspunkt können die Erwerbsarten in Österreich im land- und 

forstwirtschaftlichen Bereich angeführt werden. Die Abnahme der Nebenerwerbsbetriebe ist 

weniger groß, als bei den Haupterwerbsbetrieben. Der Grund dafür hat sich in den Interviews 

abgezeichnet. Den meisten Bauern ist es nicht mehr möglich, ihren gesamten Lebensunterhalt 

mit den Hofeinnahmen zu bewältigen und suchen sich deshalb eine zusätzliche 

außerlandwirtschaftliche Einnahmequelle. 

 

 

 

 

                                                 
119 Vgl. Amt der Tiroler Landesregierung, Osttirol, In: Tirol unser Land, Landesstatistik, online unter: 
https://www.tirol.gv.at/fileadmin/themen/statistik-
budget/statistik/downloads/Regionsprofile/Stat_profile/bezirke/Lienz.pdf (10.04.2018) 8. 
120 Vgl. Statistik -Austria, Agrarstruktur, Flächen, Erträge, In: Statistik.at (2018), online unter: 
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/wirtschaft/land_und_forstwirtschaft/agrarstruktur_flaechen_
ertraege/index.html (20.11.2018).  
121 Vgl. Regina M. Unterguggenberger, Osttirols Landwirtschaft im europäischen Vergleich, In: 
Vordenken – Osttirol.at (16.10.2013), online unter: http://www.vordenken-osttirol.at/wp-
content/uploads/2013/10/OsttirolsLandwirtschaft1.pdf (20.11.2018).  

http://www.statistik.at/web_de/statistiken/wirtschaft/land_und_forstwirtschaft/agrarstruktur_
http://www.vordenken-osttirol.at/wp-content/uploads/2013/10/OsttirolsLandwirtschaft1.pdf
http://www.vordenken-osttirol.at/wp-content/uploads/2013/10/OsttirolsLandwirtschaft1.pdf
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Zahl der Betriebe in Österreich unterteilt in Erwerbsarten 

Erwerbsarten 1990 1999 2010 2013 2016 

Haupterwerbsbetriebe 160.511 80.215 66.802 61.955 57.531 

Nebenerwerbsbetriebe 166.206 129.495 93.895 91.560 89.782 

Personengemeinschaften  1.141 5.570 5.437 7.131 

Betriebe juristischer 
Personen 

9.193 6.657 7.050 7.365 7.574 

Tabelle 5: Zahl der Betriebe in Österreich unterteilt in Erwerbsarten (eigene Darstellung); vgl. Statistik Austria, 
Agrarstrukturerhebung 2016 (Wien 2018). 

 

Das Bundesland Tirol erfährt dieselben Veränderungen. Wobei hierbei auffällt, dass die 

prozentuellen Betriebsreduktionen in der Land- und Forstwirtschaft, gegenüber dem Rest 

Österreichs, deutlich geringer ausfällt.  

 

Zahl der Betriebe in Tirol unterteilt in Erwerbsarten 

Erwerbsarten 1999 2010 2013 2016 

Haupterwerbsbetriebe 4.929 4.625 4.445 4.209 

Nebenerwerbsbetriebe 11.516 9.448 9.238 9.225 

Betriebe juristischer 
Personen, Personen-
gemeinschaften 

1.793 2.143 2.154 2.122 

Tabelle 6: Zahl der Betriebe in Tirol unterteil in Erwerbsarten (eigene Darstellung); vgl. Amt der Tiroler 
Landesregierung, Bericht über die Lage der Tiroler Land- und Forstwirtschaft 2017, Grüner Bericht 2017 
(Innsbruck 2017) 3, online unter: https://www.tirol.gv.at/fileadmin/themen/l (07.06.2018). 

 

Der Primärsektor im Untersuchungsgebiet Osttirol setzt sich überwiegend aus 

Nebenerwerbsbetrieben zusammen. So ist die Anzahl der Haupterwerbsbetriebe demnach 

fast doppelt so groß, als die der Nebenerwerbsbetriebe. Weiters ist auch hier eine Abnahme 

in beiden Betriebsarten zu sehen. In Prozent dargestellt hat sich von 1999 bis 2010 in Osttirol 

eine Abnahme bei den Nebenerwerbsbetrieben von etwa 13 % gezeigt. Im Vergleich dazu ist 

in Tirol eine Reduktion von etwa 18 % zu sehen und in Österreich von circa 27 %. Demnach 

ist das das Defizit in Osttirol in diesem Zeitraum am geringsten.  

 

Zahl der Betriebe in Osttirol unterteilt in Erwerbsarten 

Erwerbsarten 1995 1999 2010 

Haupterwerbsbetriebe 709 667 660 

Nebenerwerbsbetriebe 1.891 1.646 1.428 

Betriebe juristischer 
Personen, 
Personengemeinschaften 

527 445 457 

Tabelle 7: Zahl der Betriebe in Osttirol unterteilt in Erwerbsarten (eigene Darstellung); vgl. Land Tirol, Bericht über 
die Lage der Tiroler Land- und Forstwirtschaft 1999/2000 (Innsbruck 2000) 3, online unter: 
https://www.tirol.gv.at/fileadmin/themen/land-forstwirtschaft/agrar/zahlen-daten-agrarber (07.06.2018). Vgl. Amt 
der Tiroler Landesregierung, Osttirol, In: Tirol unser Land, Landesstatistik, online unter: 
https://www.tirol.gv.at/fileadmin/themen/statistik-
budget/statistik/downloads/Regionsprofile/Stat_profile/bezirke/Lienz.pdf (10.04.2018). 

 

https://www.tirol.gv.at/fileadmin/themen/l
https://www.tirol.gv.at/fileadmin/themen/land-forstwirtschaft/agrar/zahlen-daten-agrarber
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Um die Situation der Bergbauern genauer ansehen zu können, ist zuerst das System 

hinsichtlich der Einteilung dieser zu erläutern. Bei Statistiken werden dabei zwischen drei 

unterschiedlichen Methoden unterschieden. So wurden die Bergbauernbetriebe für die Jahre 

1990 bis 1999 in Erschwernisgruppen eingeteilt, 2010 und 2013 im Berghöfekataster und im 

Jahr 2016 kamen die Erschwernispunktegruppen zur Anwendung. Nachfolgend werden diese 

drei Methoden näher erläutert.  

 

Erschwernisgruppen 

Ab dem Jahr 1976 wurden die Bergbauernbetriebe in drei Erschwerniszonen eingeteilt. Ab 

dem Jahr 1985, kam eine vierte Zone hinzu. Die Zuordnung dieser erfolgte aufgrund von 

Richtlinien des Ministeriums BMLF. Es gab demnach drei Kriterien zur Einstufung, nämlich die 

Hangneigung, die Erreichbarkeit des Betriebes und den Hektarsatz aus der Bodenschätzung.  

Die Bergbauernbetriebe wurden demnach in diese Zonen eingeteilt, wobei die Zone 1 geringe 

Erschwernis bedeutete, die Zone 2 eine mittlere und die Zone 3 eine große. Wie oben bereits 

erwähnt, wurde 1985 eine 4. Erschwerniszone eingeführt durch Ausgliederung von Betrieben, 

welche einen hohen Anteil von extremen Hangneigungsflächen verzeichneten und damit diese 

besonders gefördert werden konnten. 122 

 

Berghöfekataster  

Der Anteil an Betrieben in Gebieten mit hoher oder extremer Erschwernislage, ist in Osttirol 

überproportional hoch. Welche Höfe auch wirklich zu Berghöfen zählen, wird mithilfe des 

Berghöfekatasters (BHK) festgelegt.  

Dieses wurde im Jahr 2001 eingeführt. Die Kriterien des neuen Berghofkatasters, setzt vor 

allem auf  

• die Innere Verkehrslage (Grundstücksflächen werden in fünf Hangneigungsstufen 

zugeordnet),  

• die äußere Verkehrslage (Erreichbarkeit der Hofstelle, Entfernung des Hofes zu 

öffentlichen Verkehrsmitteln und der nächsten Bezirkshauptmannschaft) 

•  und Klima und Boden (Klimawerte, Seehöhe).  

 

 

 

                                                 
122 Vgl. Oliver Tamme, Ludwig Bacher, Thomas Dax, Gerhard Hovorka, Josef Krammer und Matthias 
Wirth, Der neue Berghöfekataster – ein betriebsindividuelles Erschwernisfeststellungssystem in 
Österreich, In: Online – Fachzeitschrift Ländlicher Raum Jg. 2003, Nr. 1 (2003) 3, online unter: 
https://www.bmnt.gv.at/land/laendl_entwicklung/zukunftsraum_land_masterplan/Online-
Fachzeitschrift-Laendlicher-Raum/archiv/2003/tamme.html (07.06.2018).  

https://www.bmnt.gv.at/land/laendl_entwicklung/zukunftsraum_land_masterplan/Online-Fachzeitschrift-Laendlicher-Raum/archiv/2003/tamme.html
https://www.bmnt.gv.at/land/laendl_entwicklung/zukunftsraum_land_masterplan/Online-Fachzeitschrift-Laendlicher-Raum/archiv/2003/tamme.html
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Erschwernisgruppenpunkte 

Jedoch wurde im Jahr 2015 eine Anpassung dieser Festlegung vollzogen. Dies geschah 

aufgrund einer Forderung der Europäischen Kommission. Das Ziel dieser Veränderung war, 

dass eine einheitliche Bewertung aller Betriebe mit Flächen in benachteiligten Gebieten, 

aufgrund von objektiven Erschwernisfaktoren erfolgen sollte. Die Hauptkriterien des 

Erschwernispunktesystems (EPS) sind insgesamt neun Indikatoren, welche zu zwei Gruppen 

zusammengefasst wurden.  

Die erste Hauptgruppe stellt die Topographie dar. Hier wird vor allem die Hangneigung 

herangezogen. Weiters finden der Grad der Aufsplittung der einzelnen Feldstücke, sowie die 

Erreichbarkeit der Hofstelle, die Wegerhaltung und Dreistufenwirtschaft Berücksichtigung. Hier 

können bis zu 360 Erschwernispunkte erlangt werden. Die zweite Hauptgruppe stellt Klima 

und Boden dar. Hier wird die Ertragsfähigkeit des Bodens, der Klimawert des Hofes und die 

Seehöhe bewertet. Die Extremverhältnisse werden hier ähnlich, wie im Berghöfekataster 

berücksichtigt. In der zweiten Hauptgruppe können bis zu 180 Punkte erreicht werden.  

Die Einteilung erfolgt in vier Gruppen.  

• Erschwernisgruppe 0 – bis 5 Punkte 

• Erschwernisgruppe 1 – über 5 bis 90 EP – Punkte 

• Erschwernisgruppe 2 – über 90 bis 180 EP – Punkte 

• Erschwernisgruppe 3 – über 180 bis 270 EP – Punkte 

• Erschwernisgruppe 4 – über 270 bis 540 EP – Punkte 123  

 

Nachstehend wird ein Beispiel für Topographie angegeben, nämlich die Erreichbarkeit des 

Hofes.  

Merkmal Ausprägung zwischen Punkteableitung Punkte 

Topographie 

Erreichbarkeit des 
Hofes 

Mit PKW (nicht mit 
LKW) erreichbar 

12,50 Punkte max 25 

Nur mit Traktor, 
Spezialmaschine 
erreichbar 

18,75 Punkte 

Nicht mit 
Kraftfahrzeugen 
erreichbar – 
Seilbahnerhaltung 

25,00 Punkten 
 
 
5 Punkte 

Tabelle 8: Erreichbarkeit des Hofes – Erschwernisgruppenpunkte (eigene Darstellung); vgl. 
Erschwernispunkteberechnung, Abteilung II/3 – Agrarumwelt (ÖPUL), Ausgleichszulage in Benachteiligten 
Gebieten (AZ) (01.07.2018). 

                                                 
123 Vgl. Abteilung II/3 – Agrarumwelt (ÖPUL), Ausgleichszulage in Benachteiligten Gebieten (AZ), In: 
bmnt.gv.at, Berggebiete/Benachteiligte Gebiete (06.02.2017), online unter: 
https://www.bmnt.gv.at/land/laendl_entwicklung/berggebiete-benachteiligte_gebiete/azbengeb.html 
(07.05.2018).  

https://www.bmnt.gv.at/land/laendl_entwicklung/berggebiete-benachteiligte_gebiete/azbengeb.html
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Nach all diesen Informationen hinsichtlich der Einteilung der Bergbauernbetriebe, ist nun 

interessant zu sehen, wie viele solcher Betriebe in Österreich existieren und welche 

Entwicklung sie in den letzten Jahren durchgemacht haben.  

 

Zahl der Bergbauernbetriebe in Österreich 

Bergbauernbetriebe 1990 1999 2010 2013 2016 

EP – Gruppe 1 32.069 26.690 21.136 20.927 19.306 

EP – Gruppe 2 27.247 23.226 27.059 25.886 21.147 

EP – Gruppe 3 32.587 29.123 12.271 11.229 10.654 

EP – Gruppe 4 6.675 6.380 6.050 5.904 7.609 
Tabelle 9: Zahl der Bergbauernbetriebe in Österreich (eigene Darstellung); vgl. Statistik Austria, 
Agrarstrukturerhebung 2016 (Wien 2018). 

In der Tabelle ist eine kontinuierliche Abnahme in allen Gruppen und Perioden zu erkennen. 

Hervorzuheben ist der Zeitraum zwischen 1999 und 2010 und der EP – Gruppe 3. Allein 

innerhalb dieser Dauer, haben 16.682 Bauern ihren Betrieb in Österreich eingestellt. 2016 kam 

das neue System der Erschwernispunktegruppen zum Einsatz und gleichzeitig gab es einen 

Anstieg in Gruppe 4. Im Gegensatz zu den anderen Jahren, in welchen immer eine Abnahme 

zu verzeichnen war.  

Für das Bundesland Tirol und den Bezirk Lienz, sind die Werte für 2010 bezüglich des 

Berghöfekatasters folgend zu sehen.  

 

Zahl der Betriebe nach dem Berghöfekataster in Tirol und Osttirol 2010 

BHK Osttirol Tirol 

Ohne BHK 973 5.612 

BHK 1 138 2.203 

BHK 2 303 2.979 

BHK 3 497 2.970 

BHK 4 634 2.451 
Tabelle 10: Zahl der Betriebe nach dem Berghöfekataster in Tirol und Osttirol 2010 (eigene Darstellung), vgl. Amt 
der Tiroler Landesregierung, Osttirol, In: Tirol unser Land, Landesstatistik, online unter: 
https://www.tirol.gv.at/fileadmin/themen/statistik-
budget/statistik/downloads/Regionsprofile/Stat_profile/bezirke/Lienz.pdf (10.04.2018). 

Im Bezirk Lienz sind einige Betriebe in einer hohen Erschwernislage angesiedelt, welche 

gekennzeichnet ist durch Hangneigung, Erreichbarkeit der Hofstelle, Klima- und 

Bodenverhältnisse. 124 Im Untersuchungsgebiet zeigt sich eine überdurchschnittlich hohe 

Erschwernislage der Berghöfe. So werden im Jahr 2010, 62 % der land- und 

forstwirtschaftlichen Betriebe als Berghöfe bezeichnet. Damit liegt Osttirol knapp unter dem 

Durchschnitt in Tirol mit 65 %. Jedoch ist Osttirol, für die Gruppe 3 und 4, weit über dem Tiroler 

Durchschnitt.  

 

 

                                                 
124 Vgl. Gstinig et al, Der Wirtschaftsstandort Osttirol, 98. 
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Anteil der land- und forstwirtschaftlichen Betriebe mit hoher (Gruppe 3) und 
extremer Erschwernis (Gruppe 4) in Osttirol 2010 

Raum Gruppe 3 Gruppe 4 

Osttirol 20 % 25 % 

Tirol 19 % 15 % 

Österreich 7 % 4 % 
Tabelle 11: Anteil der land- und forstwirtschaftlichen Betriebe mit hoher (Gruppe 3) und extremer Erschwernis 
(Gruppe4) in Osttirol, Tirol und Österreich 2010 (eigene Darstellung); vgl. Gstinig et al, Der Wirtschaftsstandort 
Osttirol, 103. 

 

Es ist zwar ein geraumer Teil der Lienzer Bevölkerung im Primärsektor beschäftigt (14 %), 

jedoch ist dieser Teil mit nur 1,3 % an der Wertschöpfung beteiligt. Im Vergleich dazu sind in 

Südtirol rund 6 % der Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig und diese sind mit 4 % an der 

Wertschöpfung beteiligt. Aus diesem Grund wurde in Lienz eine Initiative gegründet, welche 

sich „Vordenken für Osttirol“ nennt und mit Vorträgen und Beispielen einen Anstoß für die 

Bevölkerung geben will. Es gilt nämlich, diesen Zustand zu verändern und die Wertschöpfung 

im Bezirk durch die Landwirtschaft zu erhöhen.125 Ein Ansatzpunkt hierbei wäre die vermehrte 

Weiterverarbeitung landwirtschaflicher Produkte in der Region und eine Stärkung der 

Schnittstelle zwischen Landwirtschaft und Tourismus Es soll eine gemeinsame Vermarktung 

regionaler Produkte geben und gemeinsame Leitprojekte. Eine Maßnahme in diesem Sinne 

wäre das Projekt namens „M311“. Das Ziel dieses Konzept ist es, dass landwirtschaftliche 

Betriebe durch die Erwirtschaftung zusätzlicher, außerlandwirtschaftlicher Einkommen 

gestärkt werden. Es werden Faktoren gefördert, wie etwa der landwirtschaftliche Tourismus, 

Aktivitäten der Freizeitwirtschaft, Verbesserung von Be- und Verarbeitung, Vermarktung und 

Absatzmöglichkeiten von Produkten und Dienstleistungen. 126 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
125 Vgl. Catharina Oblasser, Osttirol soll in Tourismus und Landwirtschaft aufholen, In: tt.com 
(05.06.2018), online unter: https://www.tt.com/wirtschaft/standorttirol/14433736/osttirol-soll-in-
tourismus-und-landwirtschaft-aufholen (20.11.2018). 
126 Vgl. Unterguggenberger, Osttirols Landwirtschaft.  

https://www.tt.com/wirtschaft/standorttirol/14433736/osttirol-soll-in-tourismus-und-landwirtschaft-aufholen
https://www.tt.com/wirtschaft/standorttirol/14433736/osttirol-soll-in-tourismus-und-landwirtschaft-aufholen
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5.3 Überblick über die untersuchten Berghöfe 

Im Sommer 2018 wurden von mir sechs landwirtschaftliche Betriebe besucht. Die 

nachstehende Abbildung soll dazu dienen, einen genauen Überblick zu erhalten.  

 

Gemeinde Seehöhe Größe 
Eigentüm

er 
Erwerbs

-art127 
Nutzung 

EG
128 

Dölsach 780 m 25 ha Altbauer NE Viehhaltung 
(Mutterkuh, 
Ackerbau) 

2 

Innervillgraten 1.500 m 12 ha Jungbauer NE Milchkühe 3 

Kartitsch 1.400 m 75 ha Jungbauer VE Käserei, Holz, 
Vieh, Getreide, 

Gäste, Kartoffeln, 
Fleisch 

3 

Nikolsdorf 1.200 m 43 ha Jungbauer HE Wald 3 

Nußdorf  770 m 30 Ha Jungbauer VE Vieh 
(Legehennen, 

Schafe) 

3 

Prägraten am 
Großvenediger 

1.535 m 37 ha Altbauer HE Vieh, Schnaps, 
Urlaub am 
Bauernhof 

4 

Tabelle 12: Auflistung der besuchten, landwirtschaftlichen Betriebe (eigene Darstellung); 

 

Ich besuchte insgesamt sechs bäuerliche Familien in ganz Osttirol. Wobei ich mehrere 

Personen innerhalb der Familie interviewte. Dieser Umstand half mir, die familiäre Situation 

besser nachvollziehen zu können und mehrere Einblicke in das Geschehen des 

Bergbauernhofes zu erhalten.  

Bei den sechs Bergbauernhöfen sind zwei im Nebenerwerb, zwei im Vollerwerb und zwei Höfe 

im Haupterwerb tätig. Die Nutzung der Bergbauernhöfe kann an sich nicht verallgemeinert 

werden, da jeder Hof eine unterschiedliche Nutzung anstrebt. Die Produkte der 

Bergbauernhöfe finden auch ihren Weg in den Verkauf. Die Produktherstellung ist die oberste 

Priorität der Bauern. Dadurch ist es ihnen möglich, eigenständig zu leben und nicht auf andere 

angewiesen zu sein. Es werden aber mehr Produkte von ihnen für den Eigenbedarf, als für 

den Verkauf hergestellt. Wie genau dieses Verhältnis aussieht, ist in der nächsten Tabelle 

ersichtlich.  

 

 

 

 

                                                 
127 NE – Nebenerwerbshof, HE – Haupterwerbshof, VE - Vollerwerbshof 
128 EG - Erschwernisgruppe 
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Ortschaft des 
Bergbauernhofes 

Verkauf Eigenbedarf 

Dölsach Fleisch, Kartoffel Fleisch, Kartoffel, Obst 

Innervillgraten Kuhkäse, Ziegenkäse, Speck, 
Butter, Milch, Joghurt, Brot 

Kuhkäse, Ziegenkäse, Speck, 
Butter, Milch, Joghurt, Brot 

Kartitsch Käse, Joghurt, Milch, 
Kartoffeln, Fleisch, Holz 

Käse, Joghurt, Milch, Kartoffeln, 
Fleisch, Holz 

Nikolsdorf Holz Holz, Kartoffeln 

Nußdorf  Eier, Schafmilch Eier, Schafmilch, Fische, Gemüse, 
Obst, Schnaps, Fleisch vom Lamm 

Prägraten am 
Großvenediger 

Schnaps, Lammfleisch, Felle, 
Brot, Milchprodukte 

Schnaps, Lammfleisch, Felle, Brot, 
Milchprodukte, Fleischprodukte 

Tabelle 13: Auflistung der hergestellten Produkte der Bergbauern hinsichtlich des Verkaufs und Eigenbedarfs 
(eigene Darstellung); 

 

Ebenso unterscheiden sich die Berghöfe aufgrund der Seehöhe und der Größe voneinander. 

Diese Faktoren spiegeln aber nicht die Erschwernis wider. Aus diesem Grund wurde im 

Interview auch noch um die Angabe der Erschwernisgruppe gebeten, welche in der letzten 

Spalte der Tabelle erfasst wurde. Die meisten meiner Interviewpartner, befinden sich in der 

Erschwernisgruppe drei und ein Hof jeweils in Erschwernisgruppe 4 und 2. Dieser Umstand 

spiegelt sich auch in der Statistik von Osttirol wider, in welcher der überwiegende Teil der 

Osttiroler Bergbauern in Erschwernisgruppe 3 und 4 zu finden sind. 

 

6 Der Hof und seine Wirtschaftlichkeit 

Ab nun beginnt der interviewbasierte Teil der Diplomarbeit. Dieser ist in einzelne 

Fragestellungen aufgeteilt und beginnt mit der Wirtschaftlichkeit. Als Unterpunkte werden 

Technologisierung, Erwerbsform, de Arbeitsteilung und Welt der Richtlinien behandelt. Am 

Beginn jedes Kapitels wird dieses kurz mit Literatur erläutert, ehe die Meinungen der 

interviewten Bauern einfließen. Die Theorie wird hier mit der Praxis verbunden, genauer 

gesagt wird die literaturbasierte Analyse durch die Fallbeispiele aus den Interviews 

konkretisiert. Es ist hierbei noch einmal zu erwähnen, dass die Kommentare der Bergbauern 

keineswegs nur als Dekoration gesehen werden sollen. Die Leser sollen dadurch einen 

realistischen Eindruck über die Situation der Bergbauern aus Osttirol erhalten. Die Bergbauern 

können durch diese Arbeit, außenstehenden Personen ihre Meinung schildern und somit eine 

Stimme erhalten. Der Fokus der Arbeit liegt zu jeder Zeit auf den Osttiroler Bergbauern.  
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6.1 Technologisierung 

Der land- und forstwirtschaftliche Sektor erlebte seit dem Mittelalter Veränderungen bzw. 

Neuerungen speziell auf dem Gebiet der Technik. Fortan kam es zur Einführung der 

Dreifelderwirtschaft, der Beetpflug und die Sense wurden von nun an verwendet. Nach und 

nach fanden diese Entwicklungen ihren Weg in das tägliche Leben der Bauern. Sie sorgten 

dafür, dass unter anderem der Landwirt eine höhere Produktivität erzielen konnte. Doch erst 

seit dem Anbruch des 20. Jahrhunderts kam es zu revolutionären Erneuerungen, wie dem 

Kunstdünger. Dieser ist vor allem für die Bauern von Vorteil, welche auf ihren Feldern Getreide, 

Kartoffeln oder jegliches anbauen. All diese Errungenschaften führten auch zum Bruch der 

bisher vorherrschenden traditionellen Lebens- und Produktionsweise. 129 Im weiteren Verlauf 

wird oftmals das Wort „Feld“ benützt. Diese wird in der Diplomarbeit als Überbegriff verwendet 

und bezieht den Acker, die Wiese und auch die Almflächen mit ein. Die Almwiese selbst spielte 

bei den Interviewpartner eine nicht allzu große Rolle. Von Ihnen wurden hauptsächlich die 

Äcker und das Grünland angesprochen.  

 

Die Bergbauern litten seit jeher unter technischen Schwierigkeiten und einem Mangel an 

Arbeitskräften. Aufgrund dessen waren sie oft genötigt, selbst einfache technische Geräte 

herzustellen. Die Inspirationen dafür holten sie sich bei bereits bestehenden Maschinen und 

wandelten diese auf ihre eigenen Bedürfnisse ab. Als Beispiele dazu können angeführt 

werden.  

• 1897 baute ein Bauer aus Außervillgraten in Osttirol, namens Johann Schett, einen 

Feldzug. Für diesen verwendete er einen Volldraht, sowie ein Hanfseil und mithilfe 

einer selbsthergestellten Kuhgöppe erfolgte der Antrieb, ähnlich die der Hausmühlen. 

Es ist anzunehmen, dass dies die erste Seilbahn mit offenem Zugseil für die 

Landwirtschaft in Europa war.  

• Ein weiterer Tüftler kam ebenfalls aus Osttirol, nämlich aus Abfaltersbach. Sein Name 

war Josef Ortner. Er errichtete eine 270 Meter lange Kraftübertragung mittels Draht 

von seiner Hausmühle zum Hof. Jahre später begann er die Winde zum Pflügen der 

Acker zu verwenden. 1920 war die Anlage so ausgereift, dass er bis zu 70 Ar am Tag 

pflügen konnte.  

• Zur gleichen Zeit beschäftigte sich ein Bauer aus Defereggen in Osttirol mit der 

Ausbreitung der Feldzüge. Johann Blaßnig sorgte dafür, dass bis 1914 bis zu 29 

Feldzüge in Defereggen existierten und bis zu zehn in Villgraten. Mithilfe von 

                                                 
129 Vgl. Harald Markut, Die Entwicklung der Landwirtschaft im unteren Lavanttal unter besonderen 
Berücksichtigung der Gemeinde St. Georgen, In: Hubert Ch. Ehalt, Wolfgang Schulze (Hrsg.), Ländliche 
Lebenswelten im Wandel, historisch – soziologische Studien in St. Georgen/Lavanttal (Frankfurt am 
Main, Berlin, Bern, Bruxelles, New York, Oxford, Wien, Lang 2000) 25.  
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Drahtseilzügen konnte die Ernte nun nicht mehr nur bis zum Wirtschaftsgebäude 

gebracht werden, sondern es war auch die Beförderung von Lasten zur Talstraße des 

Hofes möglich.  

• Josef Oberwasserlehner aus Außervillgraten setzte sich für die Einführung und 

Besserung von Bodenwinden ein. Er konstruierte diese so, dass der Acker nun 

bergauf und diagonal gepflügt werden konnte.  

 

Durch die Technologisierung konnte auch die Unkrautbekämpfung auf den steilen Äckern 

vereinfacht werden. In früherer Zeit war dies mit einem enormen Arbeitsaufwand verbunden.  

• Diese Arbeitsschritte konnten jedoch, mithilfe von zwei Bauern aus dem Defereggen 

und dem Pustertal, erleichtert werden. Diese stellten eine Maschine zur Reihensaat 

her. Dabei handelt es sich um Jakob Blaßnig aus Defereggen und Josef Leimegger 

aus Onach in der Nähe von St. Lorenzen.  

• Einen wichtigen Beitrag leisteten auch zwei Bauern aus Wildschönau, indem sie 

einen Motormäher erbauten. Dieser war in der Lage, auf Steilhängen mit einer 

Neigung bis zu 38 Grad zu arbeiten. 130 

 

Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts, waren die Bergbauern für die Entwicklung der Technik in 

ihren landwirtschaftlichen Betrieben selbst verantwortlich. Eine Hilfe erhielten sie durch eine 

Förderung des österreichischen Staates im Jahr 1927. Diese zeichnete sich dadurch aus, dass 

ihnen Beihilfen zu Verfügung gestellt wurden. Im Jahr 1928 war die Behörde für 149 Aufzüge 

von 111 Besitzern verantwortlich. Diese sogenannten Aufzüge halfen den Bergbauern ihr Gut 

vom Feld zum Hof zu transportieren. Der Bezirk Lienz war es auch, welcher im Hinblick der 

Technisierung besonders fortschrittlich war. So waren hier die Bergdörfer durch Seilbahnen 

mit der Autostraße im Tal verbunden, weshalb sie in der Lage waren, Frischmilch an die 

Molkereien im Umland zu liefern. 131 

 

Dass die maschinelle Entwicklung eine Bereicherung für die Landwirtschaft ist, ist auch bei 

den Osttiroler Bergbauern ersichtlich. Von Anfang an wurden die technischen Geräte mit 

Freude begrüßt und für jegliche Arbeiten eingesetzt. Trotz alle dem wurde die Kostenfrage 

niemals außer Acht gelassen. Denn nicht alle Maschinen können für die Bergbauern zur 

Anwendung kommen. Darum muss abgewogen werden, welche Maschinen wirklich den Weg 

in den Besitz der Bergbauern finden. Dies zeigt auch das Gespräch mit dem Altbauern und 

                                                 
130 Vgl. Wopfner, Siedlungs- und Bevölkerungsgeschichte, 595f. 
131 Vgl. Wopfner, Siedlungs- und Bevölkerungsgeschichte, 599. 
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der Altbäuerin aus Innervillgraten, welche kurz ihre Geschichte der Technologisierung 

erläutern.  

 

Interviewer: „Seitn 2. Weltkrieg is ja vom Technischen her immer mehr aufkemen – 

wos woadn die erste Maschine von enk?“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Ah Mähmaschine- oba ob wonne?“ 

Altbauer Innervillgraten: „Des konne da glei sogn.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Woa schon ane wie du kemen bisch?“ 

Altbauer Innervillgraten: „Na 76 oda 77 – homa a Gebrauchte gekaft.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Jo de Blaue – und sischt hotman holt lossn der ane ghob 

hot glossn epes mähn mit da Maschine und sischt hotman mit da Sense des gmocht.“ 

Altbauer Innervillgraten: „Sobold der Ane ghob hot.“ 

Interviewer: „Hotman olle Maschinen hernehmen kennen af die Felder, weilse doch 

steil sein?“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Eigentlich se isch heint besser – also wie mias ghob hoben 

hom mir eigentlich - meine Mutter und I - viel mit da Sense gemäht und heint mäht 

man des olls mit da Maschine.“  

Altbauer Innervillgraten: „Und mir hom die Aufzüge gehob – wo mas Heu geliefert hom 

in Stodl - die Feldaufzüge.“ 

Interviewer: „Noch da Mähmaschine?“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Da Aufzug woa davor.“ 

Interviewer: „Es Villgraten woa ja da Vorreiter mit den Feldaufzügen.“ 

Altbauer Innervillgraten: „In Außervillgraten da Bürgler hot jo des erfunden – ana is 

gonz obigongen.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Bis zum Boch hinunter.“ 

Altbauer Innervillgraten: „Sem hotman ah den hergnommen für wos man holt 

gebraucht hot.“ 

Interviewer: „Woa des a Bereicherung – hobs die Maschinen glei ongnommen?“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Gewisse Maschinen sowieso – die Mähmaschine.“ 

Altbauer Innervillgraten: „Wie man in ersten Schlepper gekaft, nochand homa an 

zweiten gekaft wie da ane eingongen is und a 33er Mule gekaft do woa a Lodewogen. 

Oba an Lodewogen brauchma nit ge.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Jo des hon i gsog – er wollt an und i hon gsog mir sein no 

olle voller Kroft, des legma ah so auf (lacht).“ 

Altbauer Innervillgraten: „Legmas ah so drauf – des legma so drauf duuu nana - 

nanana kafma an Lodewogen.“ 

Interviewer: „Wie hobs des entschieden, welche Maschine gekaft wird, weil geldmäßig 

woas ja sem ah schon viel.“ 

Altbauer Innervillgraten: „Jo des wosman gebraucht hot – mir hom gehandelt mitn 

Londmaschinenhandler, zum Beispiel mitn Wiedemayr draußen zohltman unten zwa 

dreimol, wenn mans Geld vadiant hot – do hot nit immer viel ausagschaug do homa 

gemisst von dem wos i vadiant hob von da Orbeit.“ 
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Das Ehepaar aus Innervillgarten erläutert, wie sich am Beginn der Technologiserung die 

Maschinen den Weg zu ihrem Hof gefunden haben. Es zeigt sich, dass besonders die 

Mähmaschine eine Arbeitserleichterung für die Familie brachte. Dies zeigte sich aber auch in 

den anderen interviewten Bergbauernfamilien.  

Doch kam es aufgrund der Technisierung im gesamten Agrarbereich zu einer Abnahme der 

Mägde und Knechte. 132 Im Jahr 1950 waren immer weniger Knechte und Mägde am Hof 

angestellt. Die Mechanisierung schritt voran, so wurde in diesem Jahrzehnt der Traktor 

erfunden. Doch war es meist der Fall, dass der Altbauer Neuerungen mit Abneigung 

gegenüberstand. Es wurden traditionelle Arbeitsweisen bevorzugt. Die Bauern waren meist 

der Meinung, dass eine menschliche Arbeitskraft die Tätigkeiten mit mehr Präzision ausführen 

kann. Ebenso gab es Skepsis im Hinblick auf den Einsatz der neuen Technik, auf steilen 

Geländen. Doch konnten auch sie sich diesen Errungenschaften nicht lange entziehen. Die 

Personalengpässe wurden immer deutlicher. Das Gesinde wanderte in den Industriesektor ab 

und nun wurde die Arbeitsorganisation am Hof zunehmend zu einem Problem. Demgegenüber 

standen die Kosten für die Anschaffung und Erhaltung solcher Maschinen. Ein Bauer ging 

beim Kauf das Risiko der Verschuldung ein. Ebenso war die Handhabung anfangs noch 

ungewohnt und wenig bekannt. So wurde der Mist zwar mit dem Traktor auf das Feld gebracht, 

aber die weitere Arbeit wurde mit dem Ochsen erledigt. Der Grund dafür war, dass die Felder 

geschont werden sollten, aber auch weil sie zu steil für die weitere Verarbeitung mit dem 

Traktor waren. Doch war bereits zu Beginn der Technikwelle eine erste Änderung in der 

Feldwirtschaft ersichtlich. Es kam kontinuierlich zur Ignoranz der steilen Äcker und der 

Bewirtschaftung dieser. Sobald eine Möglichkeit zur Pachtung flacher Landflächen bestand, 

wurde diese wahrgenommen. Die Folge war, dass einige Gebiete aufgeforstet wurden. Bereits 

am Beginn der Technisierung war nun eine deutliche Strukturveränderung in der 

Landwirtschaft ersichtlich.  

Nach und nach kamen neue Umgestaltungen hinzu, so zum Beispiel im Bereich des 

Viehstalles und der Milchproduktion. Ab dem Jahr 1966 kamen die ersten Melkmaschinen in 

Umlauf. Diese erforderten eine Umstrukturierung des Stalles, so mussten 

Schwemmentmistungen, Milchkühlanlagen oder eine Absauganlage im Tierhaus eingebaut 

werden. Als Ursache für die veränderten Produktionsweisen werden meist die Maschinen 

angesehen. Sie beeinflussten die gesellschaftlichen Anforderungen und waren auch eine 

Folge dieser Ansprüche. Die Technik veränderte das Leben in allen Bereichen, im positiven 

wie negativen Sinn. Zwar konnte eine Erleichterung der Arbeitsabläufe verzeichnet werden, 

                                                 
132 Vgl. Michael Mitterauer, Formen ländlicher Familienwirtschaft, Historische Ökotypen und familiale 

Arbeitsorganisation im österreichischen Raum, In: Josef Ehmer und Michael Mitterauer (Hrsg.), 
Familienstruktur und Arbeitsorganisation in ländlichen Gesellschaften (Wien, Köln, Graz, Bühlau 1986) 
271. 
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eine Reduktion der Arbeitsanforderungen blieb jedoch aus. Einige Landwirte stehen dieser 

Veränderung immer noch mit Skepsis entgegen und betonen nach wie vor die Nutzlosigkeit. 

An eine Beseitigung wäre aber nicht zu denken. Als positive Veränderung kann angeführt 

werden, dass die körperlichen Belastungen zurückgegangen sind. Die psychischen Belange 

haben jedoch nicht abgenommen. Trotz all dieser Veränderungen im letzten Jahrhundert, steht 

die Arbeit weiterhin im Fokus des landwirtschaftlichen Lebens. Denn es wurde nicht Arbeitszeit 

an sich verändert, sondern nur die Art der Arbeit. 133  

 

Für Bergbauernhöfe ist die Handhabung von technischen Geräten nicht einfach. Sie sind 

oftmals nicht in der Lage, alle Technologisierungen auf ihren Feldern zu nutzen. Sie sehen 

sich mit Herausforderungen konfrontiert, welche für andere Bevölkerungsschichten 

unvorstellbar sind. Im 21. Jahrhundert gibt es Technik über Technik, doch diese kann nicht 

immer und überall eingesetzt werden. So müssen die Bergbauern auch heute noch aufgrund 

der besonderen Lage des Feldes die technischen Geräte manchmal liegen lassen und einen 

Teil ihrer Arbeit händisch erledigen. Auch in der heutigen Zeit ist die menschliche Arbeitskraft 

oftmals noch unabdingbar. Es ist zu erkennen, dass die Erschwernis der Bergbauern im 

Hinblick auf die Arbeit im Feld und den Bergwiesen um einiges höher ist, als für Bauern im Tal. 

Sie besitzen Boden, welcher mit Maschinen nicht zu bearbeiten wäre. Diese Tatsache konnte 

auch bei den besuchten Bergbauernhöfen in Osttirol festgestellt werden. 

 

Interviewer: „Ises für sie eigentlich a Problem, dass die Hänge steiler sein – kenen sie 

olle Geräte verwenden?“ 

Altbauer Dölsach: „Olle Geräte konn i nit verwenden oba i hon teilweise mit 

Zwillingsräder, mit Traktor und breitere Bereifung und Motormäher. […] Wos gonz steil 

is, stell i jemonden on der des mit an Transporter obabring.“ 

Interviewer: “Händisch an sich isch nix mehr zu mochen?“ 

Altbauer Dölsach: „Es sein gewisse kloanere Fläche de man – also mit da Sense muas 

i nix mähen oba es sein schon händische Orbeiten, wo man mitn Rechen orbeiten 

muas, wo steilere Hänge sein – es sein schon händische Orbeiten ah.“ 

 

Inteviewer: „Kennts ihr olle Maschinen hernehmen?“ 

Altbauer Prägraten: „vieles is zu steil – des is schon.“ 

Interviewer: „Wenn du des prozentuell aufrechnen tasch, wie viel miasts mit da Hond 

mochen?“ 

Altbauer Prägraten: „Jo (Pause) eigentlich miasat man des in Stunden ongeben fost, 

weil flächenmäßig ises relativ wenig. Des sog wenig aus. Jo (Pause) es mahn geht viel 

maschinell hetz, oba es Heumochen, oda eben wore nit kreissln konnsch – jo sog ma 

amol […] 20 %. Naja wo i in Traktor nit einsetzen konn, is die Fläche viel viel größer, 

                                                 
133 Vgl. Brüggemann, Riehle, Das Dorf, 110ff.  
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wie bei da Mähmaschine do konnsch awe ausnmahn, oba jo 20 – 25 % isch 

Handarbeit.“ 

 

Prozentuell gesehen ist zwar der maschinelle Einsatz höher als der händische. Grundsätzlich 

ist die Arbeit jedoch durch eine größere Behinderung gekennzeichnet. Diesen Umstand 

bestätigten alle meine Interviewpartner. Auch wenn von einigen betont wurde, dass die 

Wirtschaftlichkeit des Einsatzes von Maschinen nicht bei jeder Arbeit gegeben ist.  

 

Interviewer: „Wos sein glabsch du die stärksten Veränderungen durch die 

Technologisierung?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Des muasman hetz abisl umredn – lei mit da Mechanisierung is 

des nit zu mochen […] für jeden anzelnen in die Technik zu investieren – des is a 

Unfug, weil do hosch viel mehr Aufwond als wie wose erwirtschoften konnsch.“ 

Interviewer: „Für enk sein also die Maschinen nit so zeitsporend?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Wenn i des olls technisch mochen will, is des a Fehlinvestion, 

weil de Maschinen sein im Gegensotz für de wos i am Lond einsetzen konn – do viel 

teurer und da Erlös is marginal. Oba des is a wieda aso, wer sich des in Kopf setzt des 

is sei Bereich, i will des und donn mocht er des, a wenns nit wirtschoftlich is, des is sei 

Einstellung.“ 

 

Generell muss erläutert werden, dass die Technik das Leben am Hof und speziell am 

Bergbauernhof bereichert. Die technischen Erneuerungen sorgen nicht dafür, dass der 

Bergbauernhof an Bedeutung verliert. Jedoch kann der Bauer durch diese Hilfestellung seine 

Arbeit effizienter und zeitsparender ausführen. Besonders in den Alpenregionen ist die 

Feldpflege und die damit verbundene Landschaftspflege auf den steilen Hängen von großer 

Bedeutung. Aufgrund dessen ist jede zusätzliche Hilfe von enormen Vorteil, nicht nur für die 

Bergbauern an sich, sondern auch für die restliche Bevölkerung, welche von deren Arbeit 

profitiert. Die meist genannten Maschinen, welche eine Hilfe für die Bergbauern darstellen, 

waren die Mähmaschine, Traktor, Ladewagen, Schlepper und Heumaschine. 

 

6.2 Erwerbsform  

Der Inbegriff des bäuerlichen Lebens ist die Arbeit. Die Distanz zur Arbeit ist für die bäuerliche 

Familie schwer, da es keine Trennung zwischen Arbeit und Freizeit gibt. Andererseits 

verschafft ihnen dieser Umstand Sicherheit und Erfahrung, hinsichtlich dem Handlungswissen 

und der Entscheidungsfähigkeit. 134 

Doch gibt es Unterschiede zwischen den Erwerbsarten. Wenn das bäuerliche Ehepaar 

gemeinsam weniger als 50 % der Arbeitszeit durch die landwirtschaftliche Tätigkeit erbringt, 

                                                 
134 Vgl. Brüggemann, Riehle, Das Dorf, 113ff.  
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handelt es sich um einen Nebenerwerb. Demgegenüber charakterisiert sich der Haupterwerb 

dadurch, dass der Großteil des Einkommens der Familie durch die Landwirtschaft erfolgt. 

Wenn das gesamte Einkommen durch die Hofarbeit eingenommen wird, ist es ein Vollerwerb. 

135  

 

In einer Analyse von Herrn Franz Weiß, namens „Ursachen für den Erwerbsartenwechsel in 

landwirtschaftlichen Betrieben Österreichs“ von 2006, werden Gründe für den Wechsel in den 

Nebenerwerb angeführt. Als Hauptgrund wird die Geldsituation bzw. die Einkommenshöhe 

genannt. Für die Bauern besteht die Notwendigkeit, sich mit einer außerlandwirtschaftlichen 

Arbeit ein zusätzliches Einkommen zu sichern. Die Kombination dieser beiden Erwerbsarten 

stellt für die Bauern ein Erfordernis dar, um mit den anderen Erwerbssektoren konkurrieren zu 

können. 136 Hierbei ist interessant zu sehen, dass bei einer Reduktion der landwirtschaftlichen 

Einnahmen, dies mithilfe der außerlandwirtschaftlichen Arbeit kompensiert wird. Bei einer 

Einkommenserhöhung durch die Landwirtschaftsbestrebungen wird jedoch kein Rückgang der 

kontraaktuellen Arbeit angestrebt. Es ist zu sehen, dass die Beihilfen kein unwesentlicher 

Faktor sind, da sie auch ein Element beim Gesamteinkommen der Bauern spielen. 137  

 

Bei einer hohen Erschwernis ist der Wechsel der Erwerbsform unwahrscheinlich. In der 

Interviewanalyse konnte nicht nachgewiesen werden, dass die Erschwernisgruppe einen 

Einfluss auf die Erwerbsform und deren Wandel hat. Jedoch ist in ungünstigen 

geographischen Lagen eine Neigung zum Nebenerwerb ersichtlich. Hinsichtlich des 

Viehbestands ist zu sagen, dass ein hoher Viehbestand zu einer Ausweitung der Tätigkeit 

führt. Bei einem Haupterwerbsbetrieb spielt dieser Faktor jedoch keine Rolle hinsichtlich 

Reduktion oder Erweiterung der Tätigkeit. Generell gilt, dass Faktoren wie der 

Milchkuhbestand, die Erschwernis und die Produktvielfalt, einen Einfluss auf die Erwerbsform 

haben. 138 Diese Tatsache ist auch teilweise bei den interviewten Bergbauern zu sehen. So 

zum Beispiel beim Bergbauernhof in Kartitsch. Vor einigen Jahren noch war der Hof ein 

Nebenerwerbshof und seit dem Ausbau durch die Jungbäuerin, wurde der Betrieb zum 

Vollerwerbshof ausgebaut. Nun verfügen sie über deutlich mehr Tiere als zuvor. So wurden 

die Pferde und Hühner aufgestockt.  

                                                 
135 Vgl. o.A.8, Milchherstellung, Zukunftschance Milchbauer, online unter: 
https://www.landschafftleben.at/lebensmittel/milch/landwirtschaft/zukunftschance-milchbauer 
(06.06.2018).  
136 Vgl. Franz Weiß, Ursachen für den Erwerbsartenwechsel in landwirtschaftlichen Betrieben 
Österreichs (Wien 2006) 3, online unter: https://wpr.boku.ac.at/wpr_dp/dp-18-2006.pdf (01.07.2018).  
137 Vgl. Weiß, Ursachen für den Erwerbsartenwechsel, 7. 
138 Vgl. Weiß, Ursachen für den Erwerbsartenwechsel, 17. 

https://www.landschafftleben.at/lebensmittel/milch/landwirtschaft/zukunftschance-milchbauer
https://wpr.boku.ac.at/wpr_dp/dp-18-2006.pdf
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Wie genau die Verteilung der interviewten Bauernhöfe hinsichtlich Viehbestands und 

Erwerbsform aussieht, ist in der nachstehenden Tabelle ersichtlich.  

 

Ortschaft des 
Bergbauernhofes 

Erwerbsform139 Viehbestand 

Dölsach NE 20 Mutterkühe 
10 Jungvieh 
10 Jahrlinge 
10 Stiere 

Innervillgraten NE 5 Kühe 
6 Ziegen  
3 Schweine 
25 Hennen 

Nikolsdorf HE - 

Prägraten am Großvenediger HE 4 Milchkühe 
12 Rinder 
ca. 40 Schafe 
6 Ziegen 
4 Schweine 

Kartitsch  VE 6 Kühe 
6 Jungrinder 
2 Pferde 
2 Schweine 
12 Hühner 
1 Hahn 

Nußdorf  VE 200 Milchschafe  
1.000 Legehennen 

Tabelle 14: Auflistung des Viehbestands der interviewten Bergbauernhöfe (eigene Darstellung); 

Die Haupt- und Vollerwerbsbauern verfügen über einen höheren Viehbestand als die 

Nebenerwerbsbauern. Ein Grund dafür kann sein, dass diese ihre gesamte Zeit am Hof 

verbringen und auch ihr Lebensunterhalt vollständig von der landwirtschaftlichen Arbeit 

abhängt. Deutlich wird dieses Szenario vor allem beim Vollerwerbsbauernhof in Nußdorf. 

Seine beiden Haupteinnahmequellen sind die Eier und die Schafmilch und dies zeichnet sich 

deutlich in seinem Viehbestand ab. Weitere Tiere und somit ein weiterer Arbeitsaufwand ist 

hier nicht notwendig. Der Bauer selbst folgt einem pragmatischen Gedanken und jegliche 

zusätzliche Arbeit, kann den Stand im heutigen Wettbewerb gefährden. Der Bauer in Nußdorf 

ist noch ledig und wohnt mit seinen Eltern und Geschwistern am eigenen Hof. Alle 

landwirtschaftlichen Entscheidungen trifft er alleine und wird lediglich bei den körperlichen 

Arbeiten von seiner Familie unterstützt.  

 

 

 

 

                                                 
139 NE – Nebenerwerbshof, HE – Haupterwerbshof, VE - Vollerwerbshof 
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Jungbauer Nußdorf: „I glab des is allgemein wie überall – am Morkt und in der 

Wirtschoft so is, dass die Storken sich durchsetzen kennen und die eher Schwächeren 

auf da Strecke bleiben, deswegen - i glab dases a Wettbewerb is und die politische 

Situation schofft schon etwos für die Bergbauern, ollerdings is jeder auf sich selber 

gstellt no.“ 

 

Genauso wirtschaftlich und zielorientiert ist der Gedankengang des Bergbauern in Dölsach. 

Jedoch mit dem Unterschied, dass er sich im Nebenerwerb befindet. Auch er ist sich der 

gegenwärtigen Wettbewerbssituation klar. Die Arbeitsteilung am Hof ist deshalb genau 

strukturiert, um das Bestmögliche aus dem Hof zu holen. Jedes Familienmitglied hat seine 

eigene Aufgabe, in welcher die Stärken desjeweiligen fokussiert werden. Der Bauer selbst ist 

für die Betriebsführung des Hofes verantwortlich, sein Sohn für die technischen Innovationen 

und seine Frau für die körperliche Mitarbeit. Die Familie konzentriert sich auf die 

Mutterkuhhaltung und die Fleischproduktion von Rindern. Dies spiegelt sich auch im 

Viehbestand wider. Warum er trotzdem nicht den Gang in den Haupt- oder Vollerwerb wagt, 

erklärt der interviewte Bauer nachstehend.  

 

Interviewer: „Warum ises ah Nebenerwerb?“ 

Altbauer Dölsach: „Weil i eigentlich kurzfristig die Chance greg hon an Job zu gregn, 

beim Maschinenring als Geschäftsführer und deswegen hob i den Job donn 

übernommen und seither hama in Betrieb etwas extensiviert und führe den im 

Nebenerwerb. Des woa die berufliche Möglichkeit beim Maschinenring als 

Geschäftsführer tätig zu sein, woa eigentlich donn die Überlegung den Betrieb als 

Nebenerwerb weiterzuführen. 

Interviewer: „Woa des für Sie wichtig, dass Sie a zusätzliche Arbeit haben?“ 

Altbauer Dölsach: „I hab natürlich vorher schon ah zusätzlich georbeitet, wo i nochand 

ka Zeit ghob hob. I hon als Dienstleister beim Maschinenring georbeitet, i hon gewisse 

Nachbarschaftshilfen gemocht, i woa Bauhelfer und so weiter. De Dinge hob i donn 

eingschränkt, weil i im Nebenerwerb hetz mitn fixen Job donn fia des ka Zeit mehr 

ghob hon.“ 

Interviewer: „Es woa für Sie immer wichtig, dass Sie a zusätzliches Einkommen 

hoben?“ 

Altbauer Dölsach: „Zusätzliches Einkommen woa immer wichtig, des hot sich immer 

abisl geändert, vorher woas eigentlich eher immer im Umfeld der Landwirtschaft und 

jetzt woas a direkter Nebenerwerb in Form eines Dienstverhältnisses, sozusogen als 

Zusatzeinkommen.“ 

Interviewer: „Woa des für Sie ah desholb wichtig, weil sie nur mitn Vollerwerb nit 

erlebensfähig wären?“ 

Altbauer Dölsach: „Na na – also i hätt mi nur als – a Chance den Hof als Vollerwerb 

mit allen Möglichkeiten ah weiterzuführen, i hätt eventuell mehr in der 

Direktvermorktung wos gmocht, de jetzt donn nima meglich woan.“ 
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Zusätzlich dazu fanden die personenbezogenen Faktoren Einzug in die Analyse. Bei der 

Erwerbsform spielt der Familienstand keine Rolle. Ehepaare verbleiben aber häufiger im 

Nebenerwerb, da sie über eine höhere Arbeitskapazität verfügen und die Organisation leichter 

zu managen ist. 140 Vor allem junge Betriebsleiter wechseln in den Nebenerwerb. Als Grund 

dafür wird angeführt, dass diese über höhere Flexibilität verfügen und auch höhere Chancen 

haben, einen Beruf außerhalb der Landwirtschaft zu bekommen. Sie möchten einer weiteren 

Professionalisierung nachgehen und somit die Möglichkeit besitzen, ihre Einkommenssituation 

zu verbessern. 141 Ein zusätzliches Einkommen ist für einige Jungbauern wichtig. So auch für 

den Jungbauern in Innervillgraten. Er befindet sich im Moment im Nebenerwerb und geht einer 

außerlandwirtschaftlichen Arbeit, als Maurer nach. Die Einnahmen durch die Landwirtschaft, 

sind für ihn nicht lukrativ genug, um vollkommen in den Haupt- oder Vollerwerb zu wechseln.  

 

Interviewer: „Wenn es Einkommen von da außerlandwirtschaftlichen Orbeit höher wird, 

würdeschs aufgeben?“ 

Jungbauer Innervillgraten: „Jo miasaschse eigentlich heint schon tian.“ 

Interviewer: „Zohlt sich die Orbeit am Hof eigentlich nima aus?“ 

Jungbauer Innervillgraten: „Na – miasat i echt sogen.“ 

Interviewer: „Hots jemols an Gedonken geben, dass in Hof auflösesch?“ 

Jungbauer Innervillgraten: „Olbn wieda – isch aso. Jo wenn i bei da Firma länger 

orbeitn tua, verdien i mehr wie do afn hof hob.“ 

Interviewer: „Siegsches eher als Verpflichtung on?“ 

Jungbauer Innervillgraten: „Jo tuat man holt hetz no des passt schon – und man hot a 

Maschine gekaft. Oba wie i gsog hon jo.“ 

 

Trotz der wenig gewinnbringenden Situation für die Bergbauernfamilie in Innervillgraten ist die 

Leidenschaft für die landwirtschaftliche Arbeit immer noch gegeben. Sie verspüren eine 

Freude an diesen Tätigkeiten und fühlen sich geehrt, tagtäglich mit der Natur verbunden sein 

zu können.  

 

Interviewer: „Und hobts amol gedenkt in Hof aufzulösen?“ 

Jungbäuerin Innervillgraten: „Fa se seima olle no zu fanatisch. Man jammert wohl oft, 

oba sem miasats wohl letzer wean.“ 

 

Besonders bei außerordentlichen Anschaffungen oder bei baulichen Erweiterungen am 

Gebäude ist ein zusätzliches Einkommen hilfreich. Diesen Gedanken verfolgt auch der 

Jungbauer aus Prägraten am Großvenediger. Der Hof seines Vaters wird im Moment im 

Haupterwerb geführt. Er selbst geht derzeit einen außerlandwirtschaftlichen Beruf, im 

                                                 
140 Vgl. Weiß, Ursachen für den Erwerbsartenwechsel, 2. 
141 Vgl. Weiß, Ursachen für den Erwerbsartenwechsel, 10. 
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Nationalpark Hohe Tauern nach. Auch nach der Hofübernahme wird er diesen noch einige Zeit 

nachgehen, um davon profitieren zu können.  

 

Interviewer: „Der Hof is a Haupterwerbshof, wenn du in Hof übernehmen weasch, 

weaschn ah als Haupterwerb führen oder die Orbeit nebenbei weiterführn?“ 

Jungbauer Prägraten: „Na maximal apoa Johr no, oba vorgenommen hitt i mas 

eigentlich das sobold i übernimm die Orbeit loss. Apoa Johr weats no gian, 

hauptsächlich zum Geld vadianen dasman es Haus fertig richten kunn oder 

Invesitionen tätigen kunn oba donn im Vollerwerb muases gian.“ 

 

Die außerlandwirtschaftliche Arbeit stellt für einige Bauern einen zentralen Punkt im 

Einkommen dar. Für sie sind die Einnahmen durch die Landwirtschaft zu gering. Generell 

wurde oftmals angesprochen, dass der Arbeitsaufwand in keiner Relation zum Gewinn steht. 

So wurde erzählt, dass eine Gewinn- und Verlustrechnung oftmals nicht mehr getätigt wird. 

Denn die eingesetzten Stunden stehen in keinem Verhältnis mehr zum Erlös. Im Vergleich zu 

früher, sind die Einnahmen durch die Landwirtschaft erheblich gesunken. Dieser Umstand 

wurde von einigen Altbauern angesprochen, wie auch von jenem aus Innervillgraten und 

seiner Frau.  

 

Interviewer: „Wie sein die Einnahmen durch die Landwirtschoft?“ 

Altbauer Innervillgraten: „Heint ise wohl gesunken.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Wenn man, zum Beispiel af da Viehversteigerung sein – 

denkma wie mia ah Jungkuah gekaft ham, mir no mit Schilling.“ 

Altbauer Innervillgraten: „mit Schilling“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Also 25 – 30.000 Schilling hot de gekostet, wenn man ah 

guate gekaft hot und mehr bekimb man heinte nit – se goa nit.“ 

Altbauer Innervillgraten: „Wenn i heint ane verkaf isch ah –„ 

Altbäuerin Innervillgraten: „1.700 Euro - 2.000 is schon awe guat sogman und wie viel 

is des 2.000 Euro – 28.000 Schilling nit gonz is des sogma wema umrechnen und mir 

hom se um 30.000 Schilling gekaft - i man da - se Preise sein nit guat.“ […] 

Altbauer Innervillgraten: […] „79 - domols isch in Außervillgraten no a Schuaster 

gewesen – der hot no richtige Schuah gemocht und für an festmeter holz hosch do - 

hota da apoa Schuah gemocht und des Festmeter hot domols - hot 1.500 Schilling 

gekostet und heint brauchsch – heint kosten de Schuahe, vielleicht 3 bis 400 Euro. […] 

Vor da EU des schon - hom mir die Milch domols, mit an guaten Fettgeholt, iba 7 

Schilling an die Molkerei geliefert und heint seins momentan 37 oder 38 Cent.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Und wie viel isch se?“ 

Altbauer Innervillgraten: „Bäuerliche Produkte sein unterbezohlt.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Se sein heint goa nichts wert.“ 

Interviewer: „Segses des ah beim ab Hof Verkauf – weat weniger gekaft, miasts 

weniger verlongen?“ 

Altbauer Innervillgraten: „se isch aso, weil sischt weat goa nix gekaft.“ 
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Altbäuerin Innervillgraten: „Weil, wenn i an Liter Milch verkaf, rechne i in Euro – se gib 

i nit in mit 30 bis 40 Cent hea, Butter gibman holt 11 Euro in Kilo.“ 

Altbauer Innervillgraten: „Wenn man des vergleicht mitn Supermorkt – des hast 

Moglbutter – Tiroler Alpenbutter Aktion da Viertelkilo – wie hone jetzan gelesen 1,99.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Wenn ibahaup so viel – se ah nit – donn vergleichen de Leit 

des. Hauptsächlich die Einheimischen – die Gäste kafen des wohl, oba in die 

Einheimsichen is des bold amol zu teuer – do hasts glei amol gehma lieber in 

Supermorkt.“ […] 

Altbauer Innervillgraten: „Wos Naturprodukte sein - de hergestellt werden, ohne die 

chemischen Mittel - des muasche ah sehn.“ 

 

Ähnliche Worte fand auch der Altbauer aus Dölsach. Obwohl dieser im Gespräch auf einen 

Punkt hindeutete, welche den Lebensstandard der jüngeren Generation auf den Plan ruft. Die 

Gegebenheiten haben sich verändert und es stehen andere Prioritäten auf der Tagesordnung.  

 

Altbauer Dölsach: „Wie soll i sogen – wenn i des vergleich der Voter hot ah ollwa schon 

Buchführung gemocht, reich woan seinse früher ah nit. Es Problem oder der Unterschied 

is des, dasma heint an ondan Lebensstandard hom, de Generation vor uns hot nit viel 

Geld ausgeben und heint homa decht gewisse Onnehmlichkeiten auch. […]“ 

 

Nichts desto trotz, stehen die Jungbauern den Einnahmen durch die Landwirtschaft skeptisch 

gegenüber. Die Einkünfte haben sich in den letzten Jahren verringert und dies spürt auch die 

jüngere Generation der Bauern. Doch wie auch bei den Altbauern ist die Begeisterung zum 

Hof noch ungebrochen, darum wird eher die außerlandwirtschaftliche Arbeit aufgegeben.  

 

Interviewer: „Wie empfindesch du die Einnohmen durch die Londwirtschoft?“ 

Jungbauer Prägraten: Im Verhältnis zur Orbeit ises a Witz – also a komplette 

Liebhoberei und trotzdem das i des sehr genau durchrechnen kunn, wenn i will moches 

irgendwie nite weil i was das a Mumbiz ausakimb und dasmas glei lossen kinen oba 

mir wellens nit lossen, des isch – man isch decht do aufgewochsen – es sich af da oan 

seiten wohl Lebensqualität wa, oba wenn mans oamfoch hoben will sperrtman zua und 

geht af die Orbeit, oba se will man nit- lieber lossat i die Orbeit. […]“ 

 

Der Grund für dieses Vorgehen ist oftmals die Freiheit, welche sie durch die Arbeit am Hof 

verspüren. Sie entscheiden selbst über ihren Tagesablauf und müssen sich niemandem 

unterordnen. Alle Entscheidungen am Hof unterliegen vollkommen ihrer Verantwortung. 

Weiters ist es ihnen möglich, tagtäglich die Natur der Osttiroler Region zu genießen. Der Gang 

in den Nebenerwerb hängt von vielen Faktoren ab. Wie lukrativ ein Betrieb jedoch ist, hängt 

meist von der eigenen Motivation ab. 
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6.3 Arbeitsteilung  

Seit Jahrhunderten waren die Männer (Bauern, Knechte und sonstige Mithelfende) für die 

körperliche Arbeit am Hof verantwortlich. Dazu zählten die Arbeiten am Acker, den Wiesen 

oder im Wald. Die Frau hingegen, war für den Haushalt, die Kindererziehung, die 

Vorratshaltung, das Kleinvieh, den Garten, die Milchwirtschaft und die Hackfrüchte 

verantwortlich. Zusätzlich dazu beaufsichtigte sie die Mägde.  

Im 18. und 19. Jahrhundert waren somit beide für die Produktionstätigkeiten verantwortlich, 

wenn auch in verschiedenen Bereichen. Es gab hier wenig Unterschiede zwischen der 

Produktionstätigkeit durch den Mann und Arbeit am Hof der Frau. Zur damaligen Zeit herrschte 

jedoch ein patriarchalisches Gedankengefüge vor, es bestand keine Gleichheit zwischen den 

Ebenen von Mann und Frau. Denn Männer genossen bis ins 19. Jahrhundert einen höheren 

Status als das weibliche Geschlecht. Später glich sich dieses Verhältnis immer mehr an. Zwar 

war die Arbeitstätigkeit der Frau durchaus von Belange, doch die Geschlechtsverhältnisse 

waren andere. Diese spiegeln sich auch in der intimen Beziehung der beiden Geschlechter 

wider. Diese zielte vor allem auf die Bedürfnisbefriedigung des Mannes ab. Die Anliegen der 

Frau oder gar der Austausch von Zärtlichkeiten war damals nicht vorherrschend. Gerechtfertigt 

wird dieses Verhalten durch den Umstand der schweren, körperlichen Arbeit, welche jeden 

Tag verrichtet wurde. Zusätzlich dazu gab es andere Wohnverhältnisse. Die Menschen lebten 

auf engem Raum zusammen. All diese Umstände waren keine gute Voraussetzung für eine 

emotionale und sexuelle Entwicklung zwischen Mann und Frau. Weiters wurde die Frau auch 

während der Schwangerschaft nicht geschont. Sie litt oftmals unter Unterleibserkrankungen 

und verweigerte aufgrund dessen auch sexuelle Beziehungen. Die Männer wandten sich 

daraufhin an die Mägde. Generell waren die Frauen dem männlichen Geschlecht 

untergeordnet und galten als minderwertig. 142 

 

Ab dem 20. Jahrhundert kam es auf den Höfen zu Strukturveränderungen. Die bäuerliche 

Gesellschaft durchlief einen demographischen Wandel. Das Gesinde ging verloren und es war 

nun die Aufgabe der Frauen, diese Lücke zu füllen. Es geschah eine geschlechtsspezifische 

Umgestaltung der Arbeitsbereiche und auch die Technologisierung veränderte die 

Arbeitsbereiche. Die Bäuerinnen schlüpften nun vermehrt in die Rolle der Mithelfenden. Vor 

allem in den Nebenerwerben, hing die Lebenssicherheit von der Frau ab. Bei der Macht- und 

Aufgabenverteilung veränderte sich jedoch nichts. Die Frau entwickelte sich zu einer 

wirtschaftenden Bäuerin, welche in der Identität der Mutterrolle feststeckte. Sie wurde als 

                                                 
142 Vgl. Astrid Winkler, „Weibersterben bringt kein Verderben“, zur sozialen Konstruktion des 
Geschlechtsverhältnisses in bäuerlichen Familien (Diplomarbeit Universität Wien 1999) 89f. 
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mithelfend im Familienbetrieb angesehen. Ihre Arbeiten wurden meist wenig geschätzt und als 

unproduktiv angesehen. 143 

 

Bis heute befindet sich die Hausarbeit in den Händen der Frau. Ab dem 20. Jahrhundert kam 

es zu einer Hausfrauenideologie. Die Bäuerinnen verblieben vermehrt im Haus, um ihre 

Hausarbeiten zu tätigen, während der Mann die Entscheidungen der Wirtschaftsbereiche 

regelte. Diese Funktionen sind auch heute noch so, wie etwa die Verwaltung, männlich 

dominiert. 144 Wobei sich die Frau der heutigen Zeit zunehmend in einem Zwiespalt befindet. 

Sie lebt am Hof in einem traditionell strukturierten Gefüge und erlebt von außen her die 

moderne Gesellschaft. 145 Bei den Gesprächen mit einigen Osttiroler Bäuerinnen wurde klar, 

dass die Hausarbeit immer noch zum Aufgabenbereich der weiblichen Bevölkerungsschicht 

gehört. Wie diese spezifischen Rollenverteilungen in Osttirol bestehen, verdeutlicht das 

Gespräch mit der Jungbäuerin in Kartitsch.  

 

Interviewer: „Woa des wegen da Hofarbeit, spezielle das a gewisse Aufgoben ghob 

hosch, de da auferteilt worden sein oda hosch do mitreden kennen?“ 

Jungbäuerin Kartitsch: „Es ist natürlich ziemlich – sagen wir so, es hat keiner zu mir je 

gesagt das musst du machen. Aber natürlich ist es hier so – hier auch noch extrem. 

Die Frau kümmert sich um die Wäsche, Frau kümmert sich um die Küche und ums 

Putzen. Das ist schwierig – ich sag mal, ins Verständnis zu bringen, dass das nicht 

unbedingt Stempel Frau hat, sondern das eigentlich auch mal ein Mann kochen kann. 

Man muss natürlich auch sagen, dass mein Mann ziemlich alt war als er das erste Mal 

geheiratet hat. Er war 47 und einen Menschen da zu verändern, Grundstrukturen zu 

verändern die eingemeißelt waren ist nicht so einfach. Er hat wirklich von seiner Mutter 

– finde ich hier ist ein extremes Problem, ein Mutterproblem – das sie den Jungs alles 

hinterhertragen und ihnen alles tun. Hier lernt kein Junge Klo putzen, Wäsche 

zusammenlegen oder Kochen. Meiner Meinung nach heute noch nicht, was eine 

absolute Katastrophe. Gesellschaftstechnisch finde ich das sehr bedenklich. Das ist 

für mich eine Katastrophe, aber es wird heute noch praktiziert, wie ich es an den 

Kindern sehe. Aber entschuldige ich bin jetzt über 40, meine Brüder sind über 40, 

meine Brüder tun Bad putzen, kochen, Kinder versorgen, Wäsche waschen, alles. Das 

ist ganz selbstverständlich – bei uns schon seit Jahrzehnten. Solche Sachen ehm das 

das natürlich nicht von heute auf morgen umzugewöhnen wird, ist klar. Aber mein 

Mann immerhin, wenn wir alleine sind, Spülmaschine einzuräumen, auszuräumen, 

kleine Dinge gehen schon – aber mühsam. Aber vielleicht schafft unser Kind da noch 

einiges zu bewirken.“ 

 

                                                 
143 Vgl. Winkler, Weibersterben, 116ff. 
144 Vgl. Etz, Lungauer Bäuerinnen, 38. 
145 Vgl. Ehalt, Ländliche Lebenswelten im Wandel, 139. 
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Die Jungbäuerin aus Kartitsch zeigt durch diesen Kommentar aus dem Interview, welche 

Rollenverteilung in Osttirol vielerorts noch vorherrscht. Die klare Verteilung zwischen Männer- 

und Frauenarbeit.  

Bei der Hofarbeit ist eine Tendenz zur Trennung ersichtlich. Die schwere körperliche Arbeit, 

wie zum Beispiel die Feldarbeit oder auch der Umgang mit den Maschinen wird auch heute 

noch von den Männern erledigt. Die Frauen befassen sich mit der restlichen 

landwirtschaftlichen Arbeit. Grundsätzlich ist somit zu sagen, dass die Hofarbeit zwischen allen 

Individuen im Haushalt aufgeteilt wird. Somit ist ein Unterschied zur Hausarbeit deutlich. Diese 

Tatsache der rollenspezifischen Aufgabenverteilung, hat sich auch in den letzten Jahren nicht 

geändert. Hierbei sollte die Begriffsbestimmung im vorigen Kapitel im Hinterkopf behalten 

werden. Die Hausarbeit wir im Kontext der Diplomarbeit von der Hofarbeit getrennt. Die 

Hofarbeit sind lediglich die landwirtschaftlichen Tätigkeiten. Die Hausarbeit wiederum sind 

Aufgaben wie etwa die Kindererziehung, das Kochen, das Putzen, also generell die 

Instandhaltung des gemeinsamen Wohnbereiches.  

 

Interviewer: „Also is da nix vorgschrieben worden, welche Aufgoben du hosch?“ 

Altbäuerin Nikolsdorf: „Wos mir viakemen is, da Monn hot die Orbeit mitn Holz ghob 

im Wold. I hon mi eher als Hausfrau gfühlt, wenn oans sog i bin die Bäurin, sog i i bin 

die Hausfrau. So woas guat getrennt, i hon in Hausholt gemocht und hon oba gern 

mitgholfn, wenns aufn Feld woa oda wenn bei die Vieher zu hirten woa. Jo.“ 

Interviewer: „Würdesch sogen deine Orbeiten die Hausfrauenorbeiten und seine die 

körperlichen?“ 

Altbäuerin Nikolsdorf: „Konn man sogen.“ 

 

Interviewer: „Gibs Aufgoben de nur dein Monn mocht oder de nur du mochsch? 

Jungbäuerin Innervillgraten: „Eigentlich mochma olles miteinonda jo (pause) es is 

sicha in Gorten moch i alloane se isch kloa. Oba in Stoll es Melken tuan hauptsächlich 

die Mandaleit oba hetz natirlich wenns so weitergeht donn wea i des ah mochen miasn, 

donn moch olle miteinonda olls. Es is holt im Verhältnis mit die Maschinen oda so das 

se hauptsächlich die Mandaleit mochent.“ 

 

 

Es ist anzumerken, dass die Aufgabenverteilung jedoch nicht mehr aufgrund der Dominanz 

des Mannes geschieht. So hat im oberen Teil die Autorin Astrid Winkler erläutert, dass das 

weibliche Geschlecht oftmals dem Mann untergeordnet war. Diese Tatsache ist in der heutigen 

Zeit auf den Bergbauernhöfen zu widerlegen. Die Frauen erledigen ihre Arbeiten mit einem 

Selbstverständnis und wohlwollenden Gefühl. Bei einem auftretenden Unbehagen sind sie zu 

jedem Zeitpunkt in der Lage, dies zu äußern und zu verändern.  
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Am Hof hat jedes Individuum seine eigenen Aufgaben, sei es aufgrund der 

geschlechtsspezifischen oder altersspezifischen Aufteilung. Jeder leistet etwas und ist sich 

bewusst, am Erfolg des Hofes teilzuhaben.   

 

Altbauer Dölsach: „Des isch jetzt olls irgendwie so selbstverständlich – jo i glab die 

Familie ises um und auf für a Londwirtschoft ge – do wo ka Frau isch, is amfoch sog i 

amol da Fortbestond des Hofes nit gewährleistet, sog i amol in den seltesten Fällen 

wo also die Familie isch eigentlich am Hof es um und auf sunsch funktioniert des holt 

meistens nit - oba wos soll i jetzt sogen am Wertvollsten das Leben am Hof isch, 

dasman sich gegenseitig helfen konn, […] sonst is die Familie amfoch es Wichtigste 

in der Gesellschoft oba natürlich ah in an londwirtschoftlichen Betrieb, auf an 

Bergbauernhof isch des es um und auf das die Familie funktioniert.“ 

 

Jungbäuerin Kartitsch: „[…] Eine Landwirtschaft ohne Frau ist keine Landwirtschaft 

(lacht).“ 

 

6.4 Die Welt der Richtlinien  

Grundsätzlich ist ein Landwirt in Österreich von der Gewerbeordnung ausgeschlossen. Er 

kann also einen landwirtschaftlichen Betrieb eröffnen, ohne eine Gewerbeanmeldung zu 

benötigen. Es existieren aber einige Richtlinien, welche einzuhalten sind. So sind die 

Landwirte bei Tierhaltungen verpflichtet, die Tierhaltungsverordnung der EU einzuhalten. Eine 

spezielle Anordnung, welche nur auf die Rinderhaltung abzielt, gibt es nicht. Dafür dienen die 

Bundestierschutzgesetze und die Tierhaltungsverordnung von Österreich, als rechtliche 

Grundlage. Innerhalb dieser Bestimmungen sind verschiedene Bereiche geregelt. Diese sind 

zum Beispiel die Bodenbeschaffenheit, die Bewegungsmöglichkeit, der Sozialkontakt, das 

Stallklima (Licht, Luft, Lärm), die Tränke und die Fütterung, die Betreuung und die Eingriffe.  

Um dies noch weiter auszubauen, wurde Anfang des Jahres 2005 das Bundestierschutzgesetz 

in Österreich verabschiedet. Diese Richtlinie verschärfte die Arbeitsweise des Bauern. Ein 

Landwirt musste nun sicherstellen, dass seine Tiere über Bewegungsfreiheit, Sozialkontakt 

und einer passend ausgestatte Unterkunft verfügen. Weiters wurde darauf geachtet, dass die 

Maßnahmen hinsichtlich Ernährung und Gesundheit geregelt sind. Zusätzlich zu all diesen 

Ausführungen, gibt es ein Lebensmittelbuch. In diesem ist festgeschrieben, welches Produkt 

als Milch bezeichnet werden kann. 146 

 

In Österreich muss ein Landwirt die Normen und die Rahmenbedingungen für land- und 

forstwirtschaftliche Tätigkeiten beachten. Dabei gibt es gewisse übergeordnete Bereiche, wie 

                                                 
146 Vgl. o.A.8, Milchherstellung (06.06.2018).  
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etwa Umwelt, Klima, Tierschutz sowie Gesundheit des Menschen, der Tiere und der Pflanzen. 

Für die landwirtschaftlichen Betriebsführer ist es außerdem erforderlich, dass ihre Flächen in 

einem guten ökologischen Zustand sind und eine Erhaltung des Dauergrünlandes gegeben 

ist. Bei Nichteinhaltung dieser Normane ist mit Sanktionen und Verwaltungsstrafen zu 

rechnen.  

All diese Verordnungen der übergeordneten Bereiche, werden im sogenannten „Cross 

Compliance (CC)“ zusammengefasst. Diese Verpflichtungen sind: 

• Schutz der Gewässer vor Verunreinigung durch Nitrat 

• Erhaltung der wild lebenden Vogelarten und der natürlichen Lebensräume sowie der 

wild lebenden Tiere und Pflanzen  

• Erhaltung der landwirtschaftlichen Flächen in gutem landwirtschaftlichen und 

ökologischen Zustand (GLÖZ) 

• Dauergrünlandumbruchsverbot 

• Lebensmittelsicherheit in der Urproduktion 

• Futtermittelsicherheit 

• Hormonanwendungsverbot und Tierarzneimittelanwendung 

• Rinderkennzeichnung 

• Schweinekennzeichnung 

• Schaf- und Ziegenkennzeichnung 

• Handel mit Rindern, Schafen und Ziegen und deren Erzeugnisse 

• Verwendung von Pflanzenschutzmitteln 

• Tierschutz147 

 

Einige Tätigkeitsbereiche verfügen auch über sogenannte Aktionsprogramme. Für den 

Wasser- und Bodenschutz gibt es das Nitrat – Aktionsprogramm. Damit auf jegliche 

gesellschaftlichen Veränderungen eingegangen werden kann, wird dieses Programm alle vier 

Jahre aktualisiert. Als Grundlage werden die Vorgaben der EU – Nitratrichtlinie verwendet. 

Das letzte Update entstand im Jahr 2016 und hat seit Jänner 2018 seine Gültigkeit. Es gibt 

drei wesentliche Unterschiede gegenüber dem Vorgänger.  

1. Sperrfristen  

Grundsätzlich müssen sich die Bauern auf eine düngefreie Zeit im Jahr einstellen. Bis 

vor kurzen durften auf Ackerfutterflächen oder auf Dauergrünland, zwischen November 

und Februar, keine stickstoffhaltigen Handelsdünger oder organische Dünger 

                                                 
147 o.A.9, Neues Aktionsprogramm Nitrat tritt mit 1. Jänner 2018 in Kraft, In Risikogebieten zusätzliche 
Auflagen einzuhalten (21. Dezember 2017), online unter: http://www.bauernzeitung.at/neues-
aktionsprogramm-nitrat-tritt-mit-1-jaenner-2018-in-kraft/ (01.07.2018).  

http://www.bauernzeitung.at/neues-aktionsprogramm-nitrat-tritt-mit-1-jaenner-2018-in-kraft/
http://www.bauernzeitung.at/neues-aktionsprogramm-nitrat-tritt-mit-1-jaenner-2018-in-kraft/
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verwendet werden. Die Bedingung dafür war, dass keine Wassersättigung, keine 

durchgehende Schneebedeckung und kein Frost zu diesem Zeitpunkt bestehen darf.  

2. Düngeverfahren  

Prinzipiell sind schnell wirksame Düngemittel verboten. Weiters werden die 

Düngebestimmungen bei Flächen mit starker Erschwernislage ausgeweitet, genau 

genommen mit einer Steigung von mehr als 10 %. Früher bestanden diese 

Maßnahmen für Mais, Kartoffeln und Zuckerrüben und wurden nun auch auf 

Sojabohnen, Hirse und Sonnenblumen ausgebaut. 

3. Aufzeichnungen 

Eine Aufzeichnungspflicht besteht für Betriebe, ab einer landwirtschaftlichen 

Nutzfläche von 15 ha. Demgegenüber müssen Betriebe mit mehr als 90 % 

Dauergrünland oder Ackerfutterfläche keine Aufzeichnungen führen. Dazu zählen die 

betriebsbezogenen, als auch die kulturbezogenen Anmerkungen. 148 

In diesen Aufzeichnungen findet sich die Größe der gesamten landwirtschaftlichen 

Nutzfläche des Betriebes und die Fläche, auf welcher der Landwirt stickstoffhaltige 

Dünger streut. 149 

 

Weiters stehen die Landwirte in Österreich vor Kürzungen im Agrarbudget. Die EU überlegt 

Einsparungen von 10 % in der GAP durchzuführen. Besonders für Tirol würde dies eine Gefahr 

hinsichtlich der Lebensmittelsicherheit der Bauern darstellen. Dieser Meinung ist auch 

Landwirtschaftskammer – Präsident Josef Hechenberger. So erläuterte er in einem Interview, 

dass die Landwirtschaft für verschiedenen Gebiete eine Vorrangstellung besitzt. Unter diese 

Bereiche fallen die Produktion der heimischen Lebensmittel, die Kulturlandschaft und der 

Tourismus. Die Einsparungen treffen besonders die kleinen Betriebe, welche den 

Landwirtschaftssektor in Tirol widerspiegeln. Als positiv wird von ihm wiederum die 

Obergrenze der Direktzahlungen, von 60.000 Euro pro Jahr, gesehen. 150 

 

Ein einschneidendes Erlebnis für die Bauern in Österreich war der Beitritt zur Europäischen 

Union. Österreich hat sich vor Jahren dafür entschieden, sich der Union anzuschließen und 

somit die politischen Entscheidungen in einigen Tätigkeitsbereichen abzugeben, so auch in 

der Agrarwirtschaft. Generell stehen die Bergbauern der Europäischen Union überwiegend 

                                                 
148 Vgl. o.A.9, Neues Aktionsprogramm Nitrat tritt mit 1. Jänner 2018 in Kraft.  
149 Vgl. o.A.10, Stickstoffdüngung: Aufzeichnungspflichten, (06.10.2014), online unter: 
https://noe.lko.at/stickstoffd%C3%BCngung-aufzeichnungspflichten-ab-2015+2500+2284210 
(06.06.2018). 
150 Vgl. Judith Haaser, Kürzungen im Agrarbudget gefährden Lebensmittelsicherheit, In: LKonline Tirol, 
online unter: https://tirol.lko.at/kürzungen-im-agrarbudget-gefährden-
lebensmittelsicherheit+2500+2734597 (30.06.2018).  

https://noe.lko.at/stickstoffd%C3%BCngung-aufzeichnungspflichten-ab-2015+2500+2284210
https://tirol.lko.at/kürzungen-im-agrarbudget-gefährden-lebensmittelsicherheit+2500+2734597
https://tirol.lko.at/kürzungen-im-agrarbudget-gefährden-lebensmittelsicherheit+2500+2734597
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positiv gegenüber. Die anfängliche Zeit war jedoch für viele österreichische Bürger nicht leicht. 

Auch die Landwirte in Österreich standen vor massiven Veränderungen. Denn der Markt 

wurde geöffnet und sie waren einem größeren Wettbewerb ausgesetzt. Somit kennzeichnete 

sich die Anfangszeit durch einen enormen Umbruch.  

 

Interviewer: „Seids ihr auf den Beitritt zur EU vorbereitet woadn?“ 

Altbauer Prägraten: „Na ibahaup nit – man es hot bei gewissen Dingen – do hots holt 

die Übergangsregeln geben, bei Milch. Jo vielleicht bei Fleisch ah oba des – nana mir 

wär natürlich lieber ah gerechter Preis, natürlich muases an Ausgleich geben, fürs 

Berggebiet, die Erschwerniszonen – i konn mi so nit beschweren, oba de Auflogen, de 

Richtlinien – sinnlos.“ 

 

Interviewer: „Wie empfinden Sie den Betritt zur EU?“ 

Altbauer Dölsach: „Grundsätzlich glab i schon positiv – es woa natirlich ah große 

Veränderung für die Londwirtschoft, vor ollem weil man ah zu wenig vorbereitet woa von 

da gonzen Vermorktung her - ah die londwirtschaftlichen Organisationen, weil man 

zuerst eher in an geschützten Österreichischen Morkt georbeitet hot und donn is da freie 

Weltmorkt - ah grod bei die Lebensmittel in Österreich zusogen, eingekehrt – und do 

woa man vielleicht abissl zu wenig vorbereitet, ah bei der gonzen Veredelung der 

Produkte und so weiter ah. Oba sonst glab i is schon gelungen grod ah im 

bergbäuerlichen Bereich über Förderungen also iba Ausgleichszohlungen, die 

Benochteilungen de eben a Bergbauer in da Bewirtschoftung und Kostenstruktur hot 

auszugleichen – jetzt ises aso dass des eher die Förderung wieder geringer oder 

niedriger wean, beziehungsweise dases kann Inflationsausgleich geben hot. Im Prinzip 

seins de Summen von 1995 (Pause) das des natirlich jetzt 30 % weniger wert isch, weils 

Geld von der Summe her gleich geblieben is und von her is die Situation 

betriebswitschoftlich nit gonz so amfoch.“ 

 

Die Bauern in Österreich sind nun ein Teil des globalen Marktes und auch bei 

Freihandelsabkommen direkt betroffen. Jeder Tag bringt neue Veränderungen, doch davon 

sollte man sich nicht abschrecken lassen. Dieser Meinung ist auch der Altbauer aus Nikolsdorf. 

Seinen Worten zufolge sollte man sich nicht fürchten. Die Menschen sind erfinderisch und es 

gibt unzählige Möglichkeiten einen Erfolg zu verbuchen. Die Neuerungen sollten begrüßt 

werden. Die Europäische Union brachte einige Strukturveränderungen, so gibt es eine immer 

größere Anzahl an Großbetrieben und es kommt zum Verschwinden der Kleinbetriebe.  

 

Eine weitere Veränderung gab es auch im Bereich der Richtlinien und Förderungen. Die 

Altbauern aus Innervillgraten erzählten, dass vor dem Beitritt der EU die Förderungen noch 

anders berechnet wurden. So musste man beim Ansuchen von Beihilfen noch ein Lohnzettel 

von der außerlandwirtschaftlichen Arbeit beilegen. Die Höhe der Förderung hing 
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schlussendlich vom Lohn der kontraaktuellen Arbeit ab. Heutzutage spielt dieser Faktor keine 

Rolle mehr. Auch die Pflichten nahmen zu, so ist besonders der Zeitaufwand durch die 

Aufzeichnungs- und Buchführungspflicht, ein Diskussionsthema. Es wurde oftmals erwähnt, 

dass die Anweisungen für einen zu großen Bereich der Landwirte gelten würden. Die 

Großbauern müssen den gleichen Regelungen folgen, wie die Kleinbauern. Doch für viele ist 

dies oftmals nicht tragbar, da sie über eine unterschiedliche Frequenz verfügen. Dies erlebte 

der Jungbauer aus Prägraten am Großvenediger hautnah mit. Sein großes Ziel war der Bau 

eines Schlachtraums, mit Direktvermarktung. Um die Schlachtungen am Hof durchzuführen, 

hätte er jedoch eine Genehmigung benötigt. Zu seinem Bedauern wurde diese Bewilligung 

nicht erteilt, da er nicht in der Lage war, alle Anweisungen einzuhalten. Denn Kleinbauern wie 

Großbauern unterliegen denselben Vorschriften. Ihm war es nicht möglich, die zusätzlichen 

Investitionen zu tätigen und so musste er sich schlussendlich von diesem Plan abwenden.  

Die Situation vor der Mitgliedschaft in der EU war noch eine andere. Man war vielmehr ein 

freier Bauer, als es jetzt der Fall ist. Die Bauern sind nun mit Anweisungen konfrontiert, welche 

das Arbeiten am Hof komplizierter gestalten. Im 21. Jahrhundert ist ein Bauernhof, ein 

Unternehmen, ein Bauer ein Betriebswirt und das Management zählt zu den wichtigsten 

Bausteinen. Für viele stellt dieser Punkt ein Hindernis im betrieblichen Weiterkommen dar. 

 

Altbauer Prägraten: „Jo – da Bauer is natürlich bei weitem nicht mehr freier Bauer. Man 

muss sich hinten und vorne fügen und des is schade. […]“  

 

Jungbauer Kartitsch: „[…] Weil viel zu viel Bürokratie dabei is – Beispiel mir hom 

ongfongen mit Käse mochen, also die Vorschriften, wie man des gonze mochen muas 

– muss oder soll – muss eigentlich – sein viel zu hoch. De gonzen Vorlogen – nur da 

reine Papierkram, der gemocht werden muss, de gonzen Aufzeichnungen, de gonzen 

Gschichten für die Etiketten af die Produkte, de wos man – de gonze 

Nachweisgeschichte, des is viel zu aufwendig für kleine Bauer – deswegen mochens a 

viele nit.“ 

 

Als positiv werden die Ausgleichszahlungen gesehen. Sie stellen für viele eine Notwendigkeit 

dar, ohne die, sie ihren Hof nicht erhalten könnten. Doch werden auch andere Stimmen bei 

diesem Thema laut. Zum Beispiel vom Ehepaar aus Kartitsch, welches sich gemeinsam gegen 

diese Zahlungen aussprechen. Dadurch werden die Bauern an den Staat gebunden und 

öffnen sich somit, den Vorschriften.  

 

Interviewer: „Wenn man auf die Ausgleichszahlungen denken – wie empfinden Sie 

de?“ 

Jungbauer Kartisch: „Grundsätzlich ein Schmorn – einen absoluten Schmorrn, weil 

dadurch den Bauer die Selbständigkeit gnommen wird und weil er eigentlich nur noch 
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ein Subventionsempfänger isch – es wär gscheider, wenns Produkt des wert wa donn 

warats in Ordnung. Wenn die Milch den Preis hot, wose hingheat donn brauchts de 

gonzen Subventionen nit. In da Bibel steht, lern den Menschen fischen und gib ihm 

keine Fische. (Pause) und des wa do es gleiche – aber dann hätten wir ein großes 

Problem – des hast, die Bauern wären nima so manipulierbar wiese momentan sein.“ 

 

Jungbäuerin Kartitsch: „Ja für den Kleinbauern, sehe ich da jetzt keinen Vorteil 

ehrlichgesagt. Also ich – nur wenn ich die Landwirtschaft hernehme, nicht das Soziale, 

oder das Menschliche, oder wie Europa zusammenwächst – wenn ich nur den Bauern 

und die Richtlinien der EU hernehme, ist das mehr Arbeit. […] Ich würde was die 

Landwirtschaft angeht sagen, keine Gelder mehr und wir versorgen uns selber. Ich 

würde auf die ganzen Förderungen verzichten und sagen, wir kriegen für unsere 

Produkte wieder das was sie wert sind und fertig. […] Wenn dann würd ich alles 

streichen […] es würde sich wieder darauf konzentriert, dass ich aus meiner 

Landwirtschaft ein hochwertiges Produkt entwickle und dieses Produkt für mich was 

wert ist. Also das ich stolz bin auf mein Produkt, weil ich hab so den Eindruck, hier ist 

keiner mehr stolz auf seine Produkte und es stellt auch keiner mehr Produkte her. 

Wenn ich hier in Kartitsch, ein landwirtschaftliches Produkt kaufen wollte, wäre ich 

verloren – deswegen habe ich angefangen es selberzumachen.“ 

 

Aufgrund all dieser Richtlinien durch die EU, erschwerte sich das Leben der Bauernfamilien 

erheblich. Die landwirtschaftliche Arbeit besteht nun aus mehreren Teilen, wovon die Arbeit 

am Feld nur eine ist. Die Bürokratie hat in den letzten Jahren zugenommen und dies 

bekommen auch die Bauern bei ihren Tätigkeiten zu spüren. Einige Landwirte sind mit dem 

zusätzlichen Verwaltungsaufwand überfordert und benötigen Hilfe von außen oder von der 

jungen Generation. So auch in der Bergbauernfamilie in Nußdorf, in welcher der Jungbauer 

das Management des Hofes in Angriff nahm. Um im Wettbewerb zu bestehen, müssen die 

Bergbauern auch im Wirtschaftsbereich zulegen und die Verordnungen der GAP 

miteinbeziehen. Diese Tatsache gehört zu den größten Veränderungen der letzten Jahre und 

macht den Bauern in Österreich immer mehr zu einem Betriebswirt, mit Website, Marketing 

und Buchhalter.  

 

7 Das soziale Leben am Hof 

7.1 Hofübergabe 

Das landwirtschaftliche Überleben einer bäuerlichen Familie hängt vor allem vom 

Solidaritätsgedanken ab. Ein zentraler Punkt dabei ist die Ehe. Sie ist ein wichtiges 

Ordnungsgefüge innerhalb des bäuerlichen Betriebes und wird für das Funktionieren der 

Gemeinschaft am Hof verantwortlich gemacht. Weiters hat in einer bäuerlichen Familie jedes 

Mitglied seine eigenen Rechten und Pflichten. Wobei die der Frau eine Besonderheit 
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darstellen, da sie für den Fortbestand und die Stabilität der Familie verantwortlich ist.151 Früher 

wurde eine Ehe nicht aufgrund von romantischen Gefühlen eingegangen. Sie diente zur 

Erhaltung des Hofes oder zur Vergrößerung des Besitzes. Dabei spielt vor allem die 

Fruchtbarkeit der Eheleute eine Rolle, da sie auch das weitere Bestehen des Hofes sicherte. 

Die Heirat garantierte somit auch Arbeitsfähigkeit und Kontinuität. In keiner Weise waren 

emotionale oder sexuelle Bedürfnisse ein Thema. Der Zeitpunkt der Heirat war an die 

Tatsache gebunden, ob die Hofübernahme geregelt war. Beim Tod der Frau wurde die 

Trauerzeit kurzgehalten und binnen sechs Wochen nach dem Begräbnis wurde wieder 

geheiratet.152 Dieser Umstand war vor allem in ländlichen Gebieten zu beobachten. Es 

entstand aus einer wirtschaftlichen Notwendigkeit heraus, dass sich der Witwer oder die Witwe 

schnell wieder einer Heirat unterzogen. Eine Folge dieses Verhaltens war, dass Stiefeltern und 

Stiefgeschwister sehr verbreitet waren. Es kam oftmals zu Gruppierungen, in welchen die 

Kinder weder mit dem Elternteil, noch mit den Geschwistern blutsverwandt waren. 153  

Im 19. Jahrhundert waren bis zu zwölf Geburten keine Seltenheit, wobei einige Säuglinge 

bereits wenige Wochen nach der Geburt verstarben. Die durchschnittliche Anzahl an Kindern 

betrug zwischen vier und fünf. Eine Schwangerschaft war für die Frau eine Last, sowohl in 

physischer als auch in psychischer Sicht. Sie war ständig mit der Sorge konfrontiert, dass die 

Kinder nicht überlebten. Von Beginn an erlebten die Nachkommen jedoch ein Leben als 

Sündenbock.154  

 

„Kinder mußten, wie das Vieh, entweder gut gedeihen, damit sich ihre Aufzucht 

lohnte, und damit sie gute Arbeitskräfte wurden, oder sie sollten am beten 

vorher sterben, damit sie keine unnützen Esser waren, von denen man doch 

nichts hatte.“ 155 

 

Die Stellung des Mannes im Haus war besonders für den Altbauern zentral. Er stellte die 

Autorität des Hofes dar und war für alle wichtigen Entscheidungen verantwortlich. Diese 

Stellung aufzugeben, war oftmals mit Schwierigkeiten verbunden. In früheren Zeiten fand 

deshalb die Hofübergabe auch relativ spät im Leben des Altbauern statt. Während der 

Lebzeiten geschah dies oft nur in Ausnahmefällen. Die Art und Weise variierte von Region zu 

Region, auch innerhalb Österreichs. In Tirol und Salzburg war es üblich, dass der Altbauer bis 

ins hohe Alter die Hausherrenstellung innehatte. Der Zeitpunkt der Hofübergabe hing auch 

                                                 
151 Vgl. Etz, Lungauer Bäuerinnen, 63f.  
152 Vgl. Brüggemann und Riehle, Das Dorf, 143ff.  
153 Vgl. Michael Mitterauer, Die Familie als historische Sozialform, In: Michael Mitterauer und Reinhard 

Sieder (Hrsg.) Vom Patriachart zur Partnerschaft, zum Strukturwandel der Familie (München 1977) 39. 
154 Vgl. Brüggemann und Riehle, Das Dorf, 143ff.  
155 Brüggemann und Riehle, Das Dorf, 151. 



 
Seite 79 von 111 

 

damit zusammen, ob der Sohn in der Lage war, den Hof zu bewirtschaften. Ein weiterer Grund 

war die Verwitwung des Altbauern, da die Frau eine wichtige Rolle in der Bauernwirtschaft 

trägt. In Gegenden mit einem starken grundherrlichen Einfluss war das frühere Abtreten des 

Altbauern geläufig. In Regionen mit schwacher Grundherrschaft, war der Altbauer bemüht so 

lange wie möglich die Hausherrenstellung zu behalten. Ab dem 19. Jahrhundert veränderte 

sich die Situation kontinuierlich und das Abtreten zugunsten der Söhne wurde üblicher. 156 

In der Bauernwirtschaft herrschten strikte Strukturen. Kinder gehörten bis zu ihrer eigenen 

Heirat dem Hof als Mitarbeiter an und waren hierarchisch mit den Knechten und Mägden 

gleichgestellt. Sie wurden durch ihre landwirtschaftliche Arbeit in die bäuerlichen Denkweisen 

eingeführt. Das Verhältnis am Hof änderte sich meist, durch die Hofübergabe des Sohnes und 

plötzlich war der Hoferbe für die Versorgung der Eltern verantwortlich. Die Eltern – Kind – 

Beziehung zu jener Zeit, fand auf einer emotionsarmen Ebene statt. Dieses Misstrauen ist 

auch dadurch erkennbar, dass es Verträge für die Hofübergabe gab. Ein gesprochenes Wort 

oder ein Handschlag war nicht ausreichend. Auf beiden Seiten gab es Angst vor 

Regelverstößen und Vertrauensbrüchen. Diese Übergabeverträge existieren auch in der 

heutigen Zeit noch und stellen eine Sicherheit für die einzelnen Familienmitglieder dar. 157 Im 

Vertrag selbst wurden die Übertragungen vom Eigentum geregelt und sie stellten eine Art 

Altersversorgung dar. Seit dem 18. Jahrhundert wurden diese Verträge abgeschlossen. 

Aufgrund dieser Übertragungen von Rechtsansprüchen, kam es oftmals zu Spannungen 

zwischen den Generationen, weshalb das Zusammenleben kein einfaches war. In Mittel- und 

Westeuropa behielt die älteste Generation, ab dem Zeitpunkt der Hofübergabe nicht mehr die 

Autorität inne, anders verhielt es sich in Russland. Dort hatte der Altbauer bis zu seinem Tod 

den höchsten Autoritätsstatus. Doch entstanden immer wieder Reibungen bei dieser 

Kompetenz- und Autoritätsverteilung. 158  

Ab dem 18. Jahrhundert änderte sich die Denkweise hinsichtlich Heirat und Ehe zunehmend. 

Auch aufgrund der Tatsache, dass die Eheschließung nun nicht mehr durch einen 

Rechtsvertrag, zwischen zwei Menschen entstand, sondern durch ein Eigenverständnis. Zuvor 

war vor allem Standesgleichheit und Ebenbürtigkeit wichtig. 159 In der heutigen Zeit gestaltet 

es sich immer schwieriger, eine Frau zu finden, welche sich bereit erklärt, ein Leben am Hof 

einzugehen. Dies hängt in erster Linie damit zusammen, dass das Ansehen der bäuerlichen 

Schicht gesunken ist und die Perspektiven unsicher geworden sind. Diese Einstellung ist 

selbst bei den Töchtern der Bauern zu sehen. Auch sie finden das Leben als Bäuerin oftmals 

nicht erstrebenswert oder zumutbar. Darum ist die bäuerliche Lebensform immer gefährdeter. 

                                                 
156 Vgl. Mitterauer, Familienwirtschaft und Altenversorge, 196. 
157 Vgl. Brüggemann und Riehle, Das Dorf, 151ff.  
158 Vgl. Etz, Lungauer Bäuerinnen, 71. 
159 Vgl. Lang, Wandel ländlicher Sozialkontakte, 96. 
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Dies wird auch als Grund angeführt, dass man sich bei der Reproduktion auf männliche Erben 

konzentriert. Es darf aber nicht außer Acht gelassen werden, dass bei der Existenzsicherung 

auch die Frau eine wichtige Rolle spielt. Es wurde bereits vor dem Zweiten Weltkrieg darauf 

Wert gelegt, dass sowohl die männlichen, als auch die weiblichen Nachfolger eine 

landwirtschaftliche Ausbildung erhielten. Der Grund dafür war, dass dadurch alle die Fähigkeit 

erlangen, ein Leben am Hof zu bewältigen. Die Töchter wurden darauf vorbereitet, als Bäuerin 

auf einem anderen Hof zu arbeiten. Gegeben falls auch am eigenen Hof, wenn ein Erbe 

ausfiel. Vor allem in den Kriegsjahren kamen die Töchter zunehmend zum Einsatz der 

Hofübernahme, nach 1945 änderte sich dies. Es kam vermehrt zum Verlassen des Hofes und 

zur Erweiterung des eigenen Horizonts. 160 Heutzutage wird der älteste Sohn nicht immer als 

Hoferbe ernannt. In der heutigen Zeit spielt das Interesse spielt eine wichtige Rolle. Trotzdem 

werden die männlichen Nachkommen, in Bezug auf das Erbe, noch bevorzugt. 161  

 

Bei älteren Generationen war es oftmals eine Selbstverständlichkeit, dass der älteste Sohn 

den Hof übernehmen wird. Darüber wurde wenig debattiert oder diskutiert. Der Hof musste 

weiterhin bestehen und konnte aus früherer Sicht, nur durch eine starke männliche Vertretung 

weiterhin einen Erfolg verbuchen. Auch wenn die männlichen Nachfolger wenig Interesse 

zeigten, war der Gedanke zur Auflösung des Hofes zu keinem Zeitpunkt gegeben. Es kam 

nicht infrage den Hof im Stich zu lassen. Viele sahen es als Verpflichtung an, den 

Bergbauernhof weiterzuführen. Dies war auch bei den interviewten Bergbauern zu sehen. 

Viele Altbauern haben diesen Druck gespürt.  

 

Interviewer: „Woas friara klor, dass du in Hof übernimmsch?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Aus heutiger Sicht ehm oba hintenoch is man ollwa gscheida es 

is – bin lei i allan Bua gwesn.“ 

Interviewer: „Also bei dir woas schon klor, dass du als Bua des mochsch?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Jo i sogs - heint als Unfug von die Eltern hea, oba des is - des is 

schon älter (Pause) von die Großeltern is des schon daneben gongen. […]  

Interviewer: „Bisch eigentlich froh, dass sich des verändert hot, dass deine Kinder 

selber entscheiden kennen?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Jo.“ 

Interviewer: „Hosch des gmocht, weil du nit die Wohl ghob hosch?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Jo. Für meine Eltern woa i da logische Erbe, oba i Eignung dafia 

ghob hon oda nit hotse nit interesseriert. Heint aus meiner Sicht hätts die älteste 

Schwester gsellt bekemen.“ 

Interviewer: „Hobs jemols iba ah Auflösung nochgedocht?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Nein.“ 

                                                 
160 Vgl. Hildenbrand et al, Bauernfamilien im Modernisierungsprozess, 131ff.  
161 Vgl. Korosec, Bergbauern, 36f.  
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Interviewer: „Warum hosch du in Hof übernommen?“ 

Altbauer Prägraten: „Weil ich musste.“ 

Interviewer: „Hot sich sonst kana gemeldet?“ 

Altbauer Prägraten: „Na, der Bruder hots nit wolln und i wa froh gwesn, wenns da 

Bruada gemocht hitt, der woa älter – der hot an technischen Beruf ergriffen und so is 

des mir geblieben.“ 

Interviewer: „Hosch du des als familiäre Verpflichtung ongsehn?“ 

Altbauer Prägraten: „Jo.“  

Interviewer: „Hots an Gedonken ghob des aufzulösen?“ 

Altbauer Prägraten: „Na na – des nit, ibahaup nit. Oba man is nochand reingwochsen 

– donn is man verwurzelt, nochand richt i mi nit, konn i ma nit vorstellen. Mit Leib und 

Seele isch man Bauer – oba zuerst isch man jung und hot ondre Interessen, mit die 

Freind ausgehen und abisl wie soll i sogen – geregelte Orbeitszeit, Freizeit – nit 

stinkiger Stoll etc.“ 

 

Die familiäre Verpflichtung ist ein wesentlicher Grund für die Weiterführung des Hofes. So 

haben es auch die Bergbauern aus Osttirol in den Interviews geschildert. Zwar waren sie nicht 

immer glücklich mit dieser Verpflichtung, vermochten es jedoch nicht die Familienexistenz 

aufzugeben. Denn es ist das Haus ihrer Kinderheit, ihrer Familie.  

 

Natürlich existieren auch Nachkommen, welche mit großem Eifer die Weiterführung des Hofes 

in Angriff nahmen, so zum Beispiel in Dölsach. Der heutige Altbauer erzählte mit voller Stolz, 

dass für ihn bereits im Kindergartenalter die Hofübernahme klar war. Er war seit frühester 

Kindheit mit Motivation bei der Arbeit und ließ sich gerne von seinem Vater in die Tätigkeiten 

des Bergbauernhofes einführen. Von Beginn an, erhielt er vollen Einblick in die Arbeit und 

erlangte somit einen genauen Überblick, über die finanzielle Lage des Bergbauernhofes. So 

kam es auch, dass er mit 19 Jahren den Hof pachtete und die gesamte wirtschaftliche 

Verantwortung übernahm. Als sein jüngster Bruder volljährig wurde, bekam er den Hof 

überschrieben. Bei der Frage, wie er selbst diese Situation einmal handhaben wird, betonte 

er, dass es für ihn keine Rolle spielt, wer den Hof von seinen Kindern übernehmen wird. 

Immerhin wisse man nie, was die Zukunft einmal bringen wird.  

 

Als Besonderheit erlebte ich die Familie in Innervillgraten. Vor Jahren trat die Altbäuerin den 

Hof als Erbe ihrer Eltern an, obwohl sie zwei Brüder hat. Es war jedoch zu jedem Zeitpunkt 

klar, dass ihre Brüder diese Aufgabe nicht antreten werden. Beide hatten andere Ausbildungen 

begonnen und somit überblieb ihr, als Tochter, dieses Amt. Dies stellt eine außergewöhnliche 

Ausnahme dar, und wurde von der Altbäuerin mit einer Selbstverständlichkeit angetreten. 
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Doch betonte sie im Interview, dass sie sich glücklich schätzen konnte, solch einen Mann, wie 

ihren gefunden zu haben. Denn er war ihr in all dieser Zeit eine große Stütze.  

 

Die meisten meiner Interviewpartner sind jetzt der Meinung, dass die Hofübernahme nicht am 

ältesten Sohn hängen bleiben soll. Das Interesse der Kinder spielt eine wichtigere Rolle und 

dieser Faktor, sollte bei der Entscheidung miteinbezogen werden. Bei einigen resultiert diese 

Meinung aus der Tatsache heraus, dass sie damals keine andere Wahl hatten.  

 

Interviewer: „Bisch du da Älteste?“ 

Jungbauer Innervillgraten: „Da Jüngste.“ 

Interviewer: „Warum hosch du donn in Hof übernommen?“ 

Jungbauer Innervillgraten: „Mir is ollwa nett gewesen – des is ah so – da Älteste hot Haus gebaut 

und hot des eigentlich ibahaup nit und i hon ollwa gern mit die Vieher georbeitet, mit da Londwirtschaft 

und mit die Maschinen – nochand hone ma gedenkt des übernimm wohl i, es is nett do und i hon 

gern in Hof do und jo.“ 

 

Interviewer: „Woas immer klor, dass da Georg in Hof übernimmt?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Na. Na. Wasch eh, da Matthias is ja verunglückt und von die 

ondan vier hot jeder gekinnt wer Interesse ghoat hit, hätts greg.“ 

Interviewer: „Es woa nit, dass da Sohn es übernehmen hot miasn. Wenn die Veronika 

oder die Michaela es übernehmen hättn gewellt. Hätts ah gepasst?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Wenn heint ans hergeht und sogat i tats ondast. Tatman mitn 

Georg reden der hot jo genauso an Bock wie die ondan.“ 

 

Die Zeiten ändern sich und die jüngeren Generationen leben nach anderen Vorstellungen. Es 

spielt keine Rolle, mit wem man ein Gespräch führte, ob mit Alt- oder Jungbauern, jeder hat 

andere Ansichten und will diese auch durchbringen. Die Altbauern haben zu ihrer Jugendzeit 

die damaligen Strukturen verändert und die heutige Lebensweise am Hof geprägt. Sie haben 

dafür gesorgt, dass ihre Kinder nun frei entscheiden können, wie die Hofübernahme geregelt 

wird. Obwohl es oftmals als familiäre Verpflichtung angesehen wurde, stand der Gedanke der 

Auflösung des eigenen Hofes, nicht im Raum.  

Im Fokus steht der Bauernhof mit seinen Feldern, Tieren und Produkten und die 

Entscheidungen werden im Sinne der Weiterführung des Bergbauernhofes getroffen. Jedes 

Familienmitglied ist ebenso ein Mitarbeiter des Betriebes. Wie wird es hier bei der Frauen- 

oder Männersuche gehandhabt? Hierbei kommt die Frage auf, ob es wichtig ist, dass die 

zukünftige Frau oder der zukünftige Mann, sich für die Hofarbeit begeistert oder bereits 

Erfahrung hat. Einen Bauer oder eine Bäuerin zu heiraten ist für viele Personen nicht 

vorstellbar. Die viele körperliche Arbeit und die wenige Freizeit, stellen nicht gerade eine 
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Wunschvorstellung für viele dar. Dies wurde auch in den Gesprächen erkenntlich. Gerade 

auch in jungen Jahren, ist solch ein Lebensweg nicht erwägbar. 

 

Interviewer: „Woa des für die a Problem an Bauer zu heiraten?“ 

Jungbäuerin Kartitsch: „Hatte ich überhaupt nicht aufn Schirm – ich bin mit 16 zu 

Hause ausgezogen und hab eine Ausbildung gemacht und mich eigentlich von da an 

komplett selber versorgt, hatte also auch nichts mehr mit einem Bauernhof zu tun, also 

aufn Schirm war das jetzt gar nicht.“ 

 

Interviewer: „Woas für die jemols – hosch du an Zweifel ghob an Bauer zu heiraten?“ 

Altbäuerin Prägraten: „Jo – Jo hob i schon ghob. […]“ 

 

Interviewer: „Hosch du jemols Zweifel ghob an Bauer zu heiraten?“ 

Altbäuerin Nikolsdorf: „Überhaupt nit, weil mir daham ah schon ah Londwirtschoft ghob 

hoben.“ 

 

Für die Männer der Bergbauernhöfe ist ein guter Beistand unerheblich, für den weiteren 

Verlauf des Hofes. Sie benötigen eine Unterstützung. Trotzdem ist es für einige von ihnen 

nicht von Belange, dass ihre Frau von Beginn an Erfahrung in der Landwirtschaft hat.  

 

Interviewer: „Wie woas für die als du entschieden hosch der Frau zu heiraten? Woas 

für die wichtig, dass sie a Arbeitskroft is?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Des woa für mi ka Thema. I hon ollwa olls allan gmocht. I hob on 

und für sich nit vor ghob zu heiraten. […] Es woa glücklicher Zufoll.“ 

 

Interviewer: „Woas für die, ises wichtig das die Frau an Bezug zu an Bauernhof ghob 

hot?“ 

Jungbauer Prägraten: „Jo sie hot a Heuallergie und kimb wohl ursprünglich von an 

Bauernhof, oda is apoa Johr auf an Bauernhof aufgwochsen oba kunn nit in Stoll gehen 

oda Heu mochen in großen Maße. Fa mi isch wichtig, dass a Orbeitsunterstützung do 

isch insofern dase nit es Haus mochen miss oder des mit die Gäste – des isch 

aufgeteilt. Sie mocht des mitn Schnops oder die Beeren klauben, natirlich hittmans 

gern wenns Wetter isch dase afn Feld ah mithelfen kinnat oba viel wichtiger isch dases 

weitergeht, des woa nit da Grund dase gsog hob, mir heiraten nit.“ 

 

Interviewer: „Und der Frau hot gsog sie hot vor da Heirat schon am Hof gwohnt, woas 

dir wichtig das a Frau hosch de onpocken ghob?“ 

Jungbauer Innervillgraten: „Sicher – jo sicher des is ma sehr wichtig gwesn.“ 

Interviewer: „Inwieweit glabsch du, dases in Olltog beeinflusst, dass sie Hausorbeit 

und des mitn Bauernloden hot, ises a Bereicherung?“ 
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Jungbauer Innervillgraten: „Jo es is viel – wie gsog, wenn die Frau sog des interessiert 

mi nit und sog sie geht lieber in die Stodt schene Kleider kafn und sog i mog des nit 

und jo – wahrscheinlich wama nochand nit zomekemen, donn hätt i eh ka Frau.“ 

 

Für die Frauen, welche bereits aus einer Landwirtschaft kommen und auch zu Hause 

mitarbeiten mussten, war es weniger ein Problem, einen Mann aus der Landwirtschaft zu 

heiraten. Für die restlichen war es eher ungewöhnlich, nun das übrige Leben auf einem 

Bauernhof zu verbringen. Doch auch diese Frauen haben die Landwirtschaft in allen Bereichen 

mit ihrer Arbeitskraft bereichert. So haben wir die Jungbäuerin in Kartitsch, welche ihr Leben 

in Deutschland für ihren jetzigen Mann aufgegeben hat und den Hof auf den Kopf stellte. Seit 

ihrer Ankunft ist der Betrieb ein Vollerwerbshof. Vor ihrer Anwesenheit war er ein 

Nebenerwerbshof. Aus eigener Motivation heraus, besuchte sie Weiterbildungen und 

beschäftigte sich mit dem Kreislauf der Landwirtschaft, um das Beste aus dem Hof 

herauszuholen. Der Grund für ihren vollständigen Einstieg in die Landwirtschaft war, dass sie 

in Osttirol wenig Möglichkeiten sah, ihrem ehemaligen Beruf nachzugehen. Sie kreierte den 

Bergbauernhof nach ihren eigenen Vorstellungen neu. Für sie ist es wichtig, dass die Produkte 

nicht nur regional, sondern auch laut dem „demeter“ – Grundsatz entstehen. Der gesamte 

Organismus des Betriebes ist auf einem Verzicht von chemischen Düngemittel und Pestiziden 

aufgebaut. Sie verfügen jetzt über eine eigene Käserei und besitzen mehr Tiere als zuvor.  

 

Jungbäuerin Kartitsch: „Da musste ich mir was anderes suchen und da die 

Landwirtschaft hier war und viele Möglichkeiten bietet. Dann hab ich Kurse gemacht, 

zum Beispiel den Demeta – Grundkurs, in Südtirol in eine Käserei gegangen, hab da 

mitgearbeitet, also hab mir viele Facetten der Landwirtschaft auch angeschaut und halt 

auch mich – ich sag mal mit Weiterbildung schlau gemacht, welche Möglichkeiten es 

in der Landwirtschaft gibt oder was man einfach so machen kann. Ja und 

schlussendlich ich hab auch Brot gebacken, also nicht nur gekäst. Aber am Anfang ist 

mir das Brot backen nicht gelungen mit Sauerteig. Das hat mir einfach nicht gelegen, 

dann hab ich gesagt nein das ist nicht mein – mein Bereich und bin eigentlich beim 

Käse und bei der Milch hängengeblieben.“ 

Interviewer: „Der Grund woa quasi?“ 

Jungbäuerin Kartitsch: „Das ich irgendwas –nicht musste, sondern auch wollte. 

Demeta heißt ja auch – ist ja auch der ganze Kreislauf der Landwirtschaft – der dann 

– ich hab gesagt, ein Bauernhof ohne Hühner ist kein Bauernhof, also kamen Hühner 

dazu und zwei Schweine, weil wenn ich Käse mache, habe ich Molke, dann brauchen 

wir Schweine. Dann kamen Ziegen dazu […] – dann sind noch zwei Pferde 

dazugekommen […] ja so hat sich die Landwirtschaft eigentlich wieder aufgebaut.“ 

 

Weiters entfremden sie sich durch ihre geographische Lage auch nicht von ihrer Umwelt. Die 

Jungbäuerin aus Kartitsch stammt ursprünglich aus einer Gegend, mit einer höheren 
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Siedlungsdichte, als es in Osttirol der Fall ist. Sie ist es gewohnt, von vielen Menschen 

umgeben zu sein und sich immer wieder neuen Herausforderungen zu stellen. Aus diesem 

Grund meldete sie den Hof bei der Organisation WWOOF (World Wide Opportunities on 

Organic Farms) an. Dabei handelt es sich um eine Organisation, welche aus freiwilligen 

Helfern für biologische Höfe besteht. Die Gastfreundschaft steht dabei an oberster Stelle. Für 

die Jungbäuerin aus Kartitsch, stellt dies eine Möglichkeit dar, den Hof wieder zu beleben. Seit 

ihrer Ankunft wurde der Bergbauernhof neu aufgebaut und dies stehts mit dem Rückhalt ihres 

Ehemanns und ihren Schwiegereltern.  

 

Über ebenso große Ambitionen verfügt die Jungbäuerin in Innervillgraten. Auch sie stammt 

nicht von einem Bauernhof ab. Von Anfang an zeigte sie aber große Begeisterung und war mit 

Eifer dabei. Doch der ab Hof Verkauf ihrer Schwiegereltern entsprach nicht ihren 

Vorstellungen. Nichtsdestoweniger erfüllte sie die eigene Produktherstellung mit Freude. Aus 

diesem Grund schloss sie sich den örtlichen Bauernladen an. Bisher machte der 

Bergbauernhof mit Flyern im Gemeindeamt auf sich aufmerksam, doch durch diese neuen 

Tätigkeiten wurde ein viel größeres Publikum erreicht. All diese Arbeiten helfen ihnen dabei, 

mehr Einnahmen durch die Landwirtschaft zu erhalten und auch die Gesellschaft wieder mehr 

an die regionalen Produkte zu erinnern. Wenn auch die Arbeit nicht, wie gewünscht, von allen 

in der Bevölkerung geschätzt wird, streben sie diese Arbeiten auch weiterhin an.  

 

Jungbäuerin Innervillgraten: „Eben in Bauernloden, es is zwor du konnsches zwor 

Dahoame tuan oba es miss holt ollwa auf die Minute genau oda die holbe Stunde 

genau draußn sein, an den Tog – also i konn ma des nit unter der Woche schen 

einteilen, des muas ollwa an den Tog passn. […] Beim Brot zum Beispiel seima zu 

dritt. […] Freitags jede dritte Woche muas i hundert Brettln bocken joo deswegen steh 

i um zwa die Nocht auf. (Pause) Des hot sich so ergeben, weil so wenig Lieferanten 

sein, weil sich de Orbeit so wenig ontuan welln.“ 

 

Durch die Mitarbeit im Bauernladen hat die Jungbäuerin in Innervillgraten die Struktur des 

Bergbauernhofes in kleinem Maße verändert. Sie steht nicht hinter dem ab Hof Verkauf ihrer 

Schwiegereltern und wird diesen auch nach eigenen Angaben, nicht weiterführen. Ihre 

Vorstellungen sind andere, zum Beispiel die Produkte mithilfe einer Selbstbedienungsfunktion 

in einem zugänglichen Zimmer am Bergbauernhof anzubieten. Für sie ist die ständige 

Bereitschaft des ab Hof Verkaufs keine anzustrebende Lebensweise.  

 

Doch nicht nur die Schwiegerkinder bringen Veränderungen mit sich. Auch die eigenen Kinder 

sorgen für einen Strukturwandel am Hof. So auch das Fallbeispiel aus Nußdorf. Vor einigen 

Jahren wandte sich der Altbauer an einen seiner Söhne, mit der Bitte, ihn beim weiteren 
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Verlauf hinsichtlich der Hofarbeit zu helfen. Zu dieser Zeit erlebte der Hof die Auswirkungen 

der Milchpreiskrise hautnah mit und es mussten Umgestaltungen folgen. Aus diesem Grund 

wurde die Haupteinnahmequelle des Hofes geändert. Sie spezialisierten sich von nun an auf 

Legehennen in Freilandhaltung und bauten ihr gesamtes Marketingnetz aus. Sie kooperierten 

mit einigen Lebensmittelgeschäften und Gastronomiebetrieben in der Region und setzten auf 

Onlinemarketing, mithilfe einer eigenen Website. Trotz aller Bemühungen in den letzten 

Jahren steht jedoch noch nicht fest, ob der Jungbauer den Hof auch übernehmen wird.  

 

Jungbauer Nußdorf: „Des werd wahrscheinlich davon obhängen, (Pause) ob i ma des 

vorstellen konn mit meine Eltern so eng zusommen zu sein. […] Die Froge is a, ob i 

des Leben will mit so viel Orbeit. A Leben des mit so viel Orbeit verbunden is. 

Momentan sein no viele Leit, de do mithelfen de in Zukunft nima do sein oda 

zruckschrauben miasn – und i bin ma no nit sicher ob i des stondholten konn.“ 

 

Das Gespräch mit den Jungbauern in Nußdorf zeigte die emotionale Bindung, welche mit dem 

eigenen zu Hause einhergehen kann. Man fühlt sich verpflichtet, der eigenen Familie ein 

Beistand zu sein und den Hof, zum Erfolg zu führen. Der Jungbauer aus Nußdorf ist für das 

Management des Bergbauernhofes verantwortlich und baute diesen in den letzten Jahren zu 

einem Betrieb mit Erkennungswert auf. Nichtsdestotrotz wiegt er die Vor- und Nachteile ab 

und wird trotz eines familiären Verantwortungsgefühls, nicht blindlings sein Leben dafür 

verändern.  

 

Ebenso spielt der Autoritätsverlust für viele Altbauern eine Rolle. Sie werden vom Oberhaupt 

zum Mitarbeiter des Betriebes. Diese Gegebenheit sorgt nicht selten für Spannungen 

innerhalb der Familie.  

 

Interviewer: „Und wer trifft jetzt die Entscheidungen du oda dei Papa?“ 

Jungbauer Nikolsdorf: „Na do losse ma nit dazwischenreden – nit gern.“ 

Interviewer: „Wer ises Oberhaupt der Familie?“ 

Jungbauer Nikolsdorf: „Jo i.“ 

Interviewer: „Weil in Hof übernommen hosch?“ 

Jungbauer Nikolsdorf: „Jo.“ 

Interviewer: „Und mit da Autorität, gibs Streitigkeiten deswegen?“ 

Jungbauer Nikolsdorf: „Schon apoa hi und do, apoa Sochen.“ 

 

Trotz der Hofübernahme, der Heirat und den Umgestaltungen, wird eines nie außer Acht 

gelassen, nämlich die Zentralität der Familie. Trotz aller Konflikte zwischen den 

Familienmitgliedern, stehen sie immer füreinander ein und sind sich den Verpflichtungen dem 

Bauernhof gegenüber bewusst.  
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Interviewer: „Wos schätzesch am meisten an deiner Familie?“ 

Jungbauer Innervillgraten: „Dasma olle zomehelfen – dasma oa Team sein. Wie gsog 

i geh friah auf die Orbeit – wenn do da Voter oda die Müatta nit no awe zomehelfen, 

untertogs in Stoll schaugn, Melkzeug putzen und die Frau wieda öchn geht schaugn 

auf die Vieher – weil i bin 12 Stund weck, nochand geht des nite, deswegen dasma 

olle zomehelfen.“ 

 

Interviewer: „Wos schätzesch du an deiner Familie am meisten?“ 

Jungbauer Prägraten: „Jo wie gsog, es zomehelfen – also wonns irgendwie geht 

nochand weat mitgeholfen. […] Mitnonda grillen, mitnonda essen, oamfoch de 

Gemeinschoft.“ 

 

Von vielen wurde der Zusammenhalt innerhalb der Familie angesprochen. Seit frühester 

Kindheit werden die eigenen Nachkommen an die gemeinsame Hofarbeit herangeführt. Dieser 

Umstand wird schon seit Generationen so gehandhabt. Die Altbauern, wie auch Jungbauern 

verhalten sich bei den eigenen Kindern so, wie sie es selbst erlebt haben. Es ist eine 

Selbstverständlichkeit, dass der Nachwuchs mitarbeitet und ihre Dienste dem Hof zur 

Verfügung stellen.  

 

Interviewer: „Woa des kloa, dass die Kinder am Hof mitorbeiten miasn oder woas ok 

wennse ka Lust ghob hoben?“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Des hots eigentlich goa nit geben bei ins.“ 

Altbauer Innervillgraten: „De sein amfoch mitgongen.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „I selber bin immer gongen afs Feld und de Kinder sein 

immer gongen, wenn i gongen bin und des woa gonz selbstverständlich. Wennse 

gehen hom gekinnt mit zwa oder drei Johr sein de amfoch ins Feld gongen und wennse 

lei am Feld gsessn sein, de sein amfoch mit mir mitgongen und ohne gsog geht oda 

tuat des.“ 

 

Diese Gegebenheiten werden auch von der jüngeren Generation beibehalten und geschätzt. 

Die gemeinsame Mitarbeit ist ein wichtiger Bestandteil für den Fortbestands des Hofes. Die 

Kinder erhalten dadurch von Beginn an, ein Gefühl für die Landwirtschaft und deren Aufgaben.  

Immerhin hängt die Zukunft des Bergbauernhofes von den eigenen Nachkommen ab.  

 

Interviewer: „Wie woas in deiner Kindheit, hosch mithelfen miasn am Hof?“ 

Jungbauer Prägraten: „Jo do hots ka Diskussion geben – wellat i a so beibeholten, weil 

ma des gonz viel von da körperlichen Fitness brocht hot oda ah vom 

Durchholtevermögen, i glab das i heint nie und nimmer Bauer wean kinnat oda wellat, 

wenn i nit geholfen hit. I siech des do im Dorf, es lebende Beispiel - do gehnt die Kinder 

ins Schwimmbod, keine Chance zum Rechnen, do regnets zehnmol drauf und des 



 
Seite 88 von 111 

 

geht nit und es miasn holt olle mithelfen und es miasn olle Kinder - nit lei oans unds 

oane nit. Als Belohnung am Ferienende gibs wohl amol an Schwimmbodausflug oda 

auf Berge seima wohl viel gongen, es hot an nix gemongelt mir hom do ollwa a Gaude 

ah gehob und irgendwohin fohrn gemeg. Oba na beim Mithelfen hots ka Diskussion 

geben und werds ah in Zukunft nit geben, do scheitert da Betrieb – nochand isch in 

100 Johr kana mehr do, wenne ka Durchholtevermögen hosch.“ 

 

Viele waren oft auch überrascht über meine Fragestellung, hinsichtlich der Mitarbeit im 

Kindesalter, da diese Situation keine Debatte verlangt und von beiden Generationen, als 

Selbstverständlichkeit angesehen wurde. Sie wachsen auf einem Bergbauernhof auf und 

lernen dieses Leben, von Beginn an, kennen. Auch wenn viele die Hofübernahme nur als 

familiäre Verpflichtung ansehen, ist ihnen bewusst, dass nur durch dieses Verhalten in 

frühester Kindheit, all diese Arbeiten erlernt werden können. Sie sträuben sich nicht dagegen, 

sondern nehmen diese Situation positiv an. Ebenso sind sie froh, dass ihnen solch eine 

Kindheit geboten wurde. Dies führt vermutlich auch zur emotionalen Verbundenheit und dem 

damit einhergehenden Verantwortungsbewusstsein hinsichtlich der Hofübernahme.  

 

7.2 Haushalt  

Wie bereits im Kapitel der Begriffsbestimmung erläutert, ist ein Haushalt eine auf Dauer 

angelegte Einheit, von einer Gruppe von Menschen. Um es noch einmal genauer zu definieren, 

kann die Erläuterung von Statistik Austria herangezogen werden.  

 

„Alle in einer Wohnung oder ähnlichen Unterkunft mit Hauptwohnsitz lebenden 

Personen bilden einen Privathaushalt (Wohnparteienkonzept, household – 

dwlling – concept).“162 

 

Im Mittelalter war der Mann der Herr, des sogenannten „ganzen Hauses“. Er war der Hausvater 

und hatte verschiedene Funktionen inne, wie zum Beispiel Verwalter, Vertreter des 

Hausrechts, Vater und Ehemann. Eine Grundlage des Zusammenlebens innerhalb des 

Haushaltes, war also der Hausherr. Er war für alle Machtbefugnisse zuständig. Die 

Verbundenheit der Hausmitglieder hatte nicht nur einen biologischen Hintergrund, sondern 

auch das Gesinde zählte dazu.163 Der Haushalt war Arbeits- und Lebensbereich zugleich. Er 

stellte die Basis für die bäuerliche Produktion dar. Dadurch wurde die Existenz gesichert und 

dieser Besitz war es auch, welcher an die nächste Generation weitergegeben wurde. 

                                                 
162 Peter Weichhart, Das „Trans – Syndrom“: Wenn die Welt durch das Netz unserer Begriffe fällt, In: 
Béatrice Hendrich, Sandra Kurfürst und Anna Malis (Hrsg.), Grenzüberschreitend forschen, 
kulturwissenschaftliche Perspektiven auf Trans*Syndrome (Bielefeld 2017) 29. 
163 Vgl. Lang, Wandel ländlicher Sozialkontakte, 94. 
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Gleichzeitig war die Größe des Eigentums auch mit Ansehen verbunden. Dieser Besitz wurde 

mittels Arbeit aufrechterhalten. Die Zusammenarbeit von Produktion und Haushalt, war für die 

Lebenssicherung verantwortlich. 164 Eine zentrale Funktion im Bauernhaus, stellte der 

Herdraum dar. Dieser wurde als Wirtschaftsraum der Bäuerin angesehen. Es war der Ort, an 

dem Hochzeiten, Taufen und Leichenzüge stattfanden. Das Leben der bäuerlichen Familie 

drehte sich um den Herdraum. Darum wurden als Synonyme für Familie und 

Hausgemeinschaft, auch die Begriffe Herd und Feuerstätte verwendet. Der Hintergrund des 

Zusammenlebens war aber weniger emotional, als es heute der Fall ist. Im Fokus war stehts 

die Produktionsfunktion der Arbeitskräfte. Zu dieser Zeit gab es auch keine Intimsphäre für die 

Familienmitglieder. Sie verfügten über kein individuelles Leben. Alle Mitglieder waren auf die 

sinnvolle Organisation der bäuerlichen Wirtschaftsführung bemüht. Diese Tatsache änderte 

sich zunehmend, ab dem 18. Jahrhundert und es kam zur Auflösung des „ganzen Hauses“. 

Vollkommen verschwand dieses Haushaltsprinzip ab dem 20. Jahrhundert und es kam zu 

einer Änderung der Arbeitsorganisation. Durch diese Trennung ist erkennbar, dass der 

Haushalt nicht mehr nur als Produktionsstätte und zur Ausnützung der Mitglieder diente, 

sondern verstärkend die Familie in den Fokus rückt. 165 

 

Trotzdem war ein sogenannter Herdraum auch Mitte des 20. Jahrhunderts noch in einigen 

Bergbauernhöfen vertreten. Er war das Zentrum des Hauses und diente zur Zusammenkunft 

der Familienmitglieder. In dieser Zeit lebten die Generationen noch gemeinsam unter einem 

Dach und in einem Haushalt zusammen. Nach und nach verlangte der jüngere Jahrgang 

jedoch nach einer Trennung und einer neuen Lebensweise. Das Eigene wurde angestrebt. Die 

alten Lebensweisen wurden zunehmend verdrängt und die Vorteile des getrennten Lebens in 

Angriff genommen.  

 

 

Interviewer: „Wie hobs des friara empfunden – jetzt sein die Hausholte getrennt – friara 

woas zomen, wie woa des?“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Normal – weils ibaroll ah so woa, des woa ibaroll so erst in 

die letzten 15 oda 20 Johr kemen und i finds ah recht dases getrennt is – mir findens 

gonz sicher recht.“ 

Interviewer: „Hots ah Konflikte zwischen enk und deinen Eltern geben?“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Hots ah geben, se hots ah geben dase onderer Meinung 

gewenn sein – schon amol mit Kuchl mochen und friara woa da Herd fost in da Mitte 

und hintan Herd woa a bonk, des woa ibaroll aso und do is mei Voter ollwa zu Mittog 

                                                 
164 Vgl. Brüggemann und Riehle, Das Dorf, 151ff.  
165 Vgl. Lang, Wandel ländlicher Sozialkontakte, 95ff.  
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und Afnocht gschlofn nochand hotman de Bonk nima gemocht, weil Kastl kemen sein 

– do is a moatz Aufregung kemen und donn homa a Couch gemocht.“ 

Interviewer: „Hobs ihr des verändert?“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Jo des hom mir gmocht.“ 

 

 

Mehrgenerationenhaushalt 

Bei einem Mehrgenerationenhaushalt handelt es sich um einen Haushalt, bei dem mindestens 

drei Generationen zusammenleben. Sie können entweder durch die biologische Abstammung 

oder durch eine Adoption miteinander verbunden sein. Als Beispiel können Großeltern, Eltern 

und Kinder angeführt werden. Diese Form des Haushaltes etablierte sich erst Ende des 19. 

Jahrhunderts in der Gesellschaft. Der Grund dafür war der damalige demographische Wandel 

in Form der Agrarrevolution und der Industrialisierung. Die Lebenserwartung in der 

Bevölkerung erhöhte sich und das Heiratsalter sank. Ab dem 20. Jahrhundert verzeichnete die 

bäuerliche Gesellschaft einen Rückgang und damit einhergehend, sank auch der Anteil der 

Mehrgenerationenhaushalte. 166 

 

Bei den Gesprächen mit den Altbauern und Altbäuerinnen war dieser Umstand deutlich 

erkennbar. Früher lebten sie noch gemeinsam mit ihren Eltern oder Schwiegereltern unter 

einem Dach. Es war ein gemeinsamer Haushalt und von Intimsphäre keine Spur. Es wurde 

als Normalität angesehen. Doch haben sie betont, dass es enorme Vorteile bei getrennten 

Haushalten gibt. Diese Meinung wird vor allem, aufgrund der eigenen Erfahrungen hinsichtlich 

des Mehrgenerationenhaushalts vertreten. Es sind Erlebnisse, welche positiv oder negativ 

ausfallen. Die Generationen pflegen eine unterschiedliche Lebensweise und können diese 

durch die Trennung der Haushalte besser ausleben.  

 

Interviewer: „Welche Vor- und Nochteile sehts ihr jetzt, dases getrennt seits?“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Na amol Vorteile, dass man konn kochen wos man will 

selber, weil die jungen Leit essen amfoch ondast.“ 

Altbauer Innervillgraten: „De essen heint ondast wie ma friara gessn hom.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Wie mir friara gessn hom oda wie mir jetzt essen - Er isst 

Gschnochts goa nixma i a Kloanigkeit – nochand konn man essen und kochen wos 

uns schmeckt.“ 

Altbauer Innervillgraten: „Essen tuatman ah ondast heint eh.“ 

Altbäuerin Innervillgraten: „Man isst ondast – se isch amol 100 % a Vorteil - weil se 

wean oben nit Muas kochen.“ 

Altbauer Innervillgraten: „Weils amfoch guat isch.“ 

 

                                                 
166 Vgl. Peuckert, Familienformen im sozialen Wandel, 594. 
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Die Ausnahme bestätigt jedoch die Regel. So auch in der Familie in Prägraten am 

Großvenediger. Dort tendierte die junge Generation, im Gegensatz zur Altbäuerin, zu einem 

Mehrgenerationenhaushalt,   

 

Interviewer: „Wie ises jetzt – die Frau vom Matthias wohnt jo do – da Haushalt is awe 

getrennt, er hot die Wohnung unter der Terrasse– woa des gewollt von senen oda 

hobs generell gsog es gheat a getrennter Hausholt?“ 

Altbäuerin Prägraten: Also i bin immer für getrennt gewesen, i bin ah für getrennt 

gwesn wie i herkemen i herkemen bin. […] I bin gonz strikt dafia – i man jetzt wo Gäste 

sein, dasma gemeinsam Mittogessen, dass lei bei ana Stelle gekocht werden muas, 

des sieg i ein des passtma oba i hätt gern selber – dasma beim Frühstück und 

Abendessen getrennt waratn. Oba des welln de Jungen nit – de welln immer 

sozusogen bei uns sein.“ 

 

Generell änderten sich aber die Lebensweisen. Bei so gut wie allen Altersstufen, war eine 

Veränderung bemerkbar und für diese sind die heutigen Altbauern verantwortlich. Sie stellten 

und initiierten vor Jahren die Umgestaltungen. Sie lösten sich damit von ihren Eltern oder 

Schwiegereltern und ermöglichten ihren heutigen Kindern oder Schwiegerkindern, diese 

andere Lebensweise. Aufgrund dessen gibt es heutzutage nur noch wenige 

Mehrgenerationenhaushalte. Auch bei den Bergbauernhöfen in Osttirol wird eine 

eigeneständige Lebensweise, im Sinne der Hausfamilie, angestrebt.  

 

Hausfamilien  

Heutzutage ist der Mehrgenerationenhaushalt, anders als die sogenannten Hausfamilien, nicht 

mehr sehr verbreitet. Bei Hausfamilien handelt es sich um eine Haushaltsführung, in welcher 

mehrere Generationen in separaten Wohnungen unter einem Dach leben. In kleineren 

Gemeinden ist diese Zusammenstellung häufiger anzutreffen, als in Städten. Vor allem in 

traditionell – orientierten Milieus, finden sich Hausfamilien. Der Hauptgrund ist meist 

wirtschaftsbezogen. Denn durch diese Zusammenstellung bestehen zwar gewisse Grenzen, 

aber das alltägliche Leben ist leichter zu bewältigen. Die Mitglieder des Hauses können sich 

gegenseitig unter die Arme greifen. Es handelt sich bei den Hausfamilien um eine Mischform, 

eine individualisierte Lebensform, mit gleichzeitiger Abhängigkeit der Mitglieder zueinander. 

167  

 

Besonders die Lage der Schwiegertöchter ist nach wie vor als prekär anzusehen. Sie kommen 

in einen neuen Betrieb und müssen sich in dieses bestehende Milieu integrieren. Die Ordnung 

und die Regeln der Familie bestehen bereits und sie hat sich diesen unterzuordnen. Sie wird 

                                                 
167 Vgl. Peuckert, Familienformen im sozialen Wandel, 595, 
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meist als Nachgeordnete, oft auch als Untergeordnete angesehen. Oftmals werden ihr ohne 

Zustimmung Aufgabenbereiche zugeteilt. Die Autorin Theresia Ödl – Wieser macht deutlich, 

dass eine bäuerliche Familie immer noch an alten Richtlinien festhält. Es existieren 

traditionelle, geschlechtsspezifische Rollenverteilungen und diesen hat man sich als 

Schwiegertochter oder Schwiegersohn unterzuordnen. 168  

 

Die Mehrheit der besuchten Bergbauernhöfe in Osttirol, sind sogenannte Hausfamilien und 

diese Situation wird von den Bewohnern auch gerne angenommen. Sie sehen es als Chance 

ein eigenes Leben aufzubauen, sich eigenständig zu entwickeln und trotzdem jederzeit mit der 

Familie verbunden sein zu können.  

 

Interviewer: „Bisch du froh, dass du im Haus von die Eltern lebsch dase da helfen 

kennen oda mechasch ah räumliche Trennung amol hoben?“ 

Jungbauer Nikolsdorf: „Na, mir homs eh so gregelt, dass i im Erdgeschoss bin und se 

herobn – also i bin schon lieber für mi selber zuaständig.“ 

 

Interviewer: „Wie woa des eigentlich am Onfong, di Zeit mitn Zusammenleben mit die 

Eltern, durch die Autoritätsübergabe?“ 

Altbauer Dölsach: „Mir hom zwoa Häuser sozusogen, also ehm wie i gheiratet hob, 

hob i und die Eltern in verschiedene Häuser gewohnt. Schon im Hofbereich oba in 

verschiedene Häuser – i glab des is ollwa wichtig das a die Familien getrennt wohnen 

in ihrem eigenen Bereich und an eigenen Bereich hoben. Für mi hot sich nit viel 

geändert – für mei Frau woa des die größere Umstellung und do hots gewisse 

Sponnungen mit ihrer Schwiegermutter gebn.“ 

 

Trotz der häuslichen Trennung sind Konflikte keine Ausnahme. Ob es aufgrund der 

bergbäuerlichen Lebenssituation zu mehreren Auseinandersetzungen kommt, ist aber nicht zu 

sagen. Unstimmigkeiten sind in so gut wie allen Familien an der Tagesordnung, so auch bei 

den besuchten Bergbauernhöfen. Die Schwiegertöchter oder die Schwiegersöhne kommen in 

eine neue Umwelt, mit anderen Lebensumständen und Bestimmungen. Zwei Welten prallen 

aufeinander und müssen sich aneinander gewöhnen. Es ist nicht nur die Hausarbeit an sich, 

welche geregelt werden muss. Es ist die Hofarbeit, welche am Laufen gehalten werden muss. 

Die beiden neuen Welten müssen sich aufeinander abstimmen und gemeinsam an einem 

Strang ziehen. Besonders bei den Schwiegertöchtern und Schwiegermüttern, sind 

Kontroversen zu sehen. Oftmals sind sie es, welche den ganzen Tag am Hof sind und somit 

ständig miteinander zu tun haben.  

 

                                                 
168 Vgl. Etz, Lungauer Bäuerinnen, 71. 
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Interviewer: „Wie isches für di, wenn ah eigene Familie hosch do zu leben, gibs 

Konfilkte?“ 

Jungbauer Prägraten: „Den Schwiegermutterkonflikt gibs eh fost in jedem Haus – jo i 

misch mi do nit ollbn in oda es gscheideste isch wenn man des oamfoch gian losst 

wies geht, natirlich gibs Konflikte, weil die hauseigenen Leit des gern ondast mochatn 

und wenn oans neu daheakimb ischs a kloa – oba es isch ah kloa das i do hinter der 

Frau steh. Dasman de Konflikte olle ausreden kunn und de sein nit schwerwiegend 

des sein ibas tägliche Brot – kloane Reibereien.“ 

 

Es ist erkennbar, dass diese sogenannten Reiberein nicht auf die landwirtschaftlichen Arbeiten 

des Bergbauernhofs zurückzuführen sind. Es sind die alltäglichen Gegebenheiten, welche zu 

Auseinandersetzungen führen.  

 

Interviewer: „Wie ises Zusammenlebn mit den Schwiegereltern?“ 

Jungbäuerin Innervillgraten: Man isch schon separat, oba es geht sogoa schon so 

oftramol nit Von mir hot ah Kollege schon ollwa gsog, es is nix unta an Stoanwurf von 

Dahoame entfernt, also komplett. Weil es isch zum Beispiel soa Soche, des wos i 

ibahaup nit dapock, dass sich meine Kinder – wenn i irgendwohin fohr auf Lienz oda 

so – miasat i öchngehn und Bescheid sogn. […] Do hom ondre vielleicht a ondre 

Einstellung oba i bin separat, des is a separater Hausholt, mir hom a eigene 

Hausnummer. […] Sicher mochen mir in Hof miteinonda, oba des is von mir die 

Privatsphäre und des siech i nit ein und des hone schon aso (Pause) mittlerweile gehts 

holbwegs. […]“ 

 

Nichts desto trotz ist jedem bewusst, dass es ohne den anderen nicht geht. Jeder am Hof ist 

froh, dass die Schwiegereltern, die Schwiegerkinder oder die eigenen Nachkommen vor Ort 

sind. Sie sind immer zugänglich, sei es für das Lösen eines Problems oder für belanglose 

Gespräche. Ebenso ist es eine große Bereicherung für die Kinder am Hof, die Großeltern um 

sich zu haben. Sie können vieles von ihnen lernen und sehen eine andere Lebenswelt.  

 

Interviewer: „Und findesch du ises es ideal, dass die Kinder mit die Großeltern 

aufwochsen?“ 

Jungbäuerin Innervillgraten: „Jo sicher auf olle Fälle.“ 

Interviewer: „Is guat, dass immer umigehn konsch?“ 

Jungbäuerin Innervillgraten: „Jo sicher, weil meine Eltern sein ah Stund weck und se 

isch nochand schon, do geht’s nit glei auf an Tratscher hamzufohrn.“ 

 

7.3 Dorfgemeinschaft 

Das dörfliche Leben war vor dem Zweiten Weltkrieg, durch die bäuerliche Kultur geprägt. Es 

war eine Wohn- und Arbeitswelt, welche mit den Vegetationsveränderungen einherging. Es 

waren vor allem die Vollerwerbsbauern, welche eine hohe Ansicht genossen und einen hohen 
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Anteil an Grund und Boden, innerhalb des Gemeindesgebietes besaßen. Dieser Grundbesitz 

und die Alteingesessenheit der Familie waren, bezüglich der Führungsrolle, nicht 

unwesentlich. Bis in den 1950er Jahren war diese Art von Ordnung in der Gesellschaft 

vorherrschend. Die Landwirtschaft war noch nicht mechanisiert und die bäuerliche Familie 

benötigte außenstehende Arbeitskräfte, weshalb die Verbindung zwischen den beiden 

Gruppen noch eine gute war. Beide Seiten waren voneinander abhängig. Solange die 

Nahrungsmittelversorgung noch von der bäuerlichen Bevölkerung im eigenen Dorf getragen 

wurde, war man aufeinander angewiesen und die örtlichen Verhaltensmuster waren unter 

gegenseitiger Kontrolle. Ab den 1950er Jahren, lockerte sich dieses Verhältnis. Der Grund 

waren die Wiederaufbaumaßnahmen nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Städte wurden 

lukrativer für die ländlichen Arbeitskräfte. Weiters nahm die Mechanisierung einen immer 

höheren Stellenwert im Primärsektor ein und setzte neues Potential frei.  

Der Lebensstil innerhalb der Dorfgemeinschaft veränderte sich. Durch den wirtschaftlichen 

Aufschwung bekamen die Menschen die Möglichkeit, sich einen Arbeitsplatz außerhalb des 

Primärsektors zu sichern und wandten sich von ihm ab. Auch die bäuerlichen Familien selbst 

erlebten einen Strukturwandel. Die Betriebe verkleinerten sich aufgrund der Mechanisierung. 

Die Zahl der Knechte und Mägde nahm ab. Die Bevölkerungsschichten innerhalb der 

Gemeinde gingen auseinander und jeder ging seinen eigenen Weg. 169 

 

Der Zusammenhalt innerhalb des Dorfes ist noch durch die Aktivitäten in den verschiedenen 

Vereinen ersichtlich. So sind meist bis zu einem Drittel der Gemeindemitglieder in Vereinen 

eingeschrieben. 170 Hierbei sind Trachten und Brauchtümer zu nennen. Diese Kulturwerte 

spielen im Dorf eine große Rolle und die Vereine spiegeln dieses Heimatgefühl wider, indem 

sie die Traditionen sichern. Ein Dorf möchte sich auch von der Stadt abheben und bemüht sich 

darum, die eigene geschichtliche Entwicklung zu bewahren. 171  

 

Durch einen Verein nehmen die meisten Interviewpartner Kontakt zu den restlichen 

Dorfbewohnern auf, sei es durch die Freiwillige Feuerwehr, den Schützen, der Musikkapelle 

oder den Ortsbauern. Es stellt einen wichtigen Anhaltspunkt der ländlichen Bevölkerung dar 

und belebt das örtliche Leben. Dabei macht es keinen Unterschied, ob es sich um alt oder jung 

handelt. Der Zusammenhalt innerhalb des Dorfes, stellte für die einheimische Bevölkerung seit 

jeher eine Wichtigkeit dar.  

 

                                                 
169 Vgl. Erika Winkler, Sozialer Wandel im ländlichen Bereich, Am Beispiel der Waldviertler Gemeinde 
Gross – Schönau (1945 – 1980) (Dissertation Universität Wien 1982) 251ff.  
170 Vgl. Brüggemann und Riehle, Das Dorf, 67. 
171 Vgl. Brüggemann und Riehle, Das Dorf, 74ff. 
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Interviewer: „Is dir des wichtig, um in Kontakt zu treten?“ 

Altbauer Prägraten: „Freilich – des isch wichtig.“ 

 

Wie stark ein Gemeinschaftsgefühl innerhalb der Gemeinden ist, ist am Verhalten gegenüber 

fremden Personen zu sehen. Es gibt Unterschiede zwischen Ortsansässigen und 

Zugewanderten. Wenn eine Frau einen Mann eines anderen Dorfes heiratet und in seine 

Gemeinde zieht, gilt sie als Fremde. Dies bleibt sie für eine längere Zeit. Im Dorf gelten andere 

Lebensformen, Regeln, Sitten und Gewohnheiten. Wenn eine Person sich deren widersetzt, 

ist man dem dörflichen Klatsch und Tratsch ausgesetzt. Ein Stadtmensch muss sich solchen 

Schwierigkeiten nicht aussetzen und kann ohne jegliche Regulationen seinen Weg gehen. Im 

Dorf ist man deshalb aber nicht in seiner Freiheit eingeschränkt, sondern verfügt über einen 

großen Rückhalt. 172 Dieser Zustand wurde auch von den Interviewpartnern angesprochen. 

Die Aufnahme in die Dorfgemeinschaft gestaltet sich im Bezirk Lienz nicht einfach. Diesen 

Umstand betonen vor allem die Zugezogenen. Osttirol zählt zu den abgelegeneren Gebieten 

in Österreich. Es führt weder eine Autobahn noch eine Schnellstraße durch den Bezirk. Es 

handelt sich um einen Sektor, welcher auch von den Einheimischen selbst, als eher 

konservativ und oftmals rückläufig, bezüglich der Sozialstrukturen, beschrieben wird.  

 

Jungbauer Nußdorf: „Wie soll i sogen (Pause) i bin ziemlich – i reflektier ziemlich viel 

über de Dinge de i tua und i merk das soa Dorf ziemlich primitiv funktioniert a im 

Hinblick, wenn man epes Neues tuat und vor ollem merk i immer wieder, dass in soan 

Dorf – vor ollem unter den Bauern, sowos vorherrscht, dasman sich möglichst an 

Ondere irgendwie ergötzen konn. Also zum Beispiel herrscht sehr schlechtes Gerede 

immer wieder amol und es wean Gerüchte in die Welt gesetzt, des hot donn viel ah mit 

Neid zu tuan monchmol und des is für mi absolut nit nochvollziehbor. […]“ 

 

Für zugezogene Personen gestaltet sich, die Aufnahme ins Dorfleben schwierig. Auch Jahre 

später, werden sie oftmals nur als die „Zuagrasten“ bezeichnet. Dieser Umstand wurde 

besonders durch das Gespräch mit der Altbäuerin aus Prägraten am Großvenediger deutlich. 

Sie zog vor 34 Jahren von Oberösterreich nach Osttirol und fühlt sich auch zum jetzigen 

Zeitpunkt, nicht im Dorf aufgenommen. In früheren Jahren war sie Mitglied im Chor, doch auch 

dieser Umstand verhalf nicht zu einem besseren Gefühl. Aufgrund einer Krankheit ist es ihr 

jetzt nicht mehr möglich dies zu bewältigen.  

 

 

 

                                                 
172 Vgl. Hermann Wopfner, Bergbauernbuch, von Arbeit und Leben des Tiroler Bergbauern, Bd. 2: 

bäuerlicher Kultur und Gemeinwesen, IV. – VI. Hauptstück (Innsbruck 1995) 234ff. 
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Interviewer: „Fühlsch du die im Dorf aufgnommen?“ 

Altbäuerin Prägraten: „Na – Na i hon noch wie vor meine Freundinnen in 

Oberösterreich, i hon zwor im Dorf unten, zwa Frauen – ane speziell mit de i mi recht 

guat vasteh. Oba des sein a Bäuerinnen, de recht viel Orbeit hoben, weil do da Mann 

a arbeiten geht und de sein recht eingeteilt – oba mit de konn i guat. Oba meine 

Freundinnen sein in Oberösterreich, mit de konn i telefonieren. Oba wie gsog ane mit 

der triff i mi donn schon ah amol – oba a selten, weil sie so viel orbeitet.“ 

 

Doch auch ein Umzug innerhalb Osttirols, von einem Tal ins nächste ist bereits eine große 

Umstellung. Jedes Tal, selbst jede Ortschaft hat ihre Eigenheiten. Um einen Anschluss zu 

finden, muss man Initiative zeigen und auf die Menschen zugehen. Dies erlebte auch die 

Jungbäuerin aus Innervillgraten. Sie schloss sich den örtlichen Bäuerinnen an und war von 

Anfang an, am Dorfleben beteiligt. Dies half ihr enorm, in die Gemeinschaft aufgenommen zu 

werden. Doch auch sie betonte immer wieder den Umstand, dass es nicht einfach ist, im 

Villgratental Anschluss zu finden.  

 

Jungbäuerin Innervillgraten: „Weil da oane in ondan nix vergunnt – es sein einige 

Wenige. Wos sogma – a wie die Nochbarin de se isch supa – se hot gsog wie sie oans 

gfrog hot wegn in Brot bocken, sie hot gsog sie hot Orbeit für ihre Leit zu bocken - se 

solln zu mir kemen. Soane Leit sein wenig und do sein gonz viel – i sog do is man no 

gonz streng katholisch – in Osttirol sicher es Extremste. Do gehen olle no sunntiges 

Kirche. […] I sog des is in Osttirol sicher – de Kirche is voll jeden Sunntog. Do muasche 

stehn, wenn nit friah genua bisch oba i sog ah – sehr viel scheinheilig. Weil mir sogn 

gonz oft – weil meine Schwiegereltern gehn ah jeden Sunntog Kirche – und do is a 

Malheur, wenn de amol nit gian kinnatn. Sem follt da Himmel öcha und mir sogn gonz 

oft gscheida dahoame weniger Unfriedn mochn und weniger Kirche gehn. Des is do 

schon no. […] In Virgen is man a irgendwie weiter – obwohl man von die Maschinen is 

man do sicher gleichweit. Oba man sieg des schon – nit das Kirchengehn epes letzes 

is oba – mehr Kinder hotman do ah no. Die Nochbarin hot ah sechs Kinder – es jingeste 

geht Hauptschual. Des hert sich ah longsom auf – jetzt homse ah leima zwa oda drei. 

[…] Des ein teilweise extreme do – obwohl gibses wahrscheinlich – zum Beispiel a 

Bekonnte von mir sog – so viel folsche Leit wie in Villgroten – oba sie wirft viele in oan 

Topf. Und i miss sogen i bin volle guat aufgnommen worden – es is awe ondast in 

Villgroten. Obwohl auf da oan Seite, gewisse Traditionen is schen dasman de erholtet 

– woses in ondre Ortschoften nit gib.“ 

 

Trotz aller Schwierigkeiten sprachen sich die Jungbauern und deren Frauen überwiegend für 

die Bewahrung der Traditionen aus. Sie sind stolz in einer Gegend zu leben, welche all diese 

Gegebenheiten bewahrt. All die Bräuche, Sitten und gegenseitige Unterstützung wird von 

ihnen noch hochgeschrieben. Bei den Gesprächen mit der älteren Generation wurde jedoch 

klar, dass diese Hilfe innerhalb der Nachbarschaft in den letzten Jahren abnahm. Die 
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Menschen haben nun andere Verpflichtungen und die gegenseitige Unterstützung geriet 

immer mehr in den Hintergrund. Die Gründe dafür sind vielseitig. Einige Bauern gehen nun 

einer zusätzlichen, außerlandwirtschaftlichen Arbeit nach und sind somit untertags auch nicht 

mehr am Hof anzutreffen. Ebenso hat sich die Lebenssituation der Menschen verändert und 

somit auch der Umgang mit den Nachbarn.  

 

Interviewer: „Wie schaugsch mit da Nochborschoft aus, hilft man sich gegenseitig?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Es woa besser ehm es sein mehr Faktoren, zum einen die 

Motorisierung. Wie da Weg gebaut worden is - dons follt olls weck. Jo es Notwendigste 

werd geredet.“ 

Interviewer: „Woa des friara besser?“ 

Altbauer Nikolsdorf: „Jo woa viel intensiver. Es woa a ondre Zeit. Die Entwicklung.“ 

 

Interviewer: „Wie is die Dorfgemeinschaft - mit die Nochborn, die Zusammenorbeit?“ 

Altbauer Dölsach: „Jo is schon aso – oba früher woa des gonz ondast. Früher woan 

im Dorf 15 Bauern de olle mehr oda weniger im Vollerwerb woan - vor 50 Johr sog i 

amol und do woa natürlich am Hof oda im Dorf viel mehr Leit und Kinder de - de holt 

sog i amol des Dorf belebt hoben, de sicher viel mehr zusommengeorbeitet hoben und 

do woas a notwendiger de Zusommenorbeit, weil oamfoch die Maschinen nit so do 

woan und de hom ah zomhelfen miasn bei gewisse Orbeiten, also do hot sich insofern 

schon wos geändert. Heint is aso, wenn glab i - wenn jetzt untern Tog durchs Dorf fohr 

konns passiern, dass von de zehn Bauer ana daham isch - olle onderen sein auf da 

Orbeit irgendwo – einige in Lienz oder in Dölsach irgendwo oder teilweise auswärts. 

Jo des isch schon abisl der Unterschied.“ 

 

Der Rückhalt durch die Nachbarschaft im Dorf nahm in den letzten Jahren kontinuierlich ab. 

Die Gespräche mit der jüngeren Generation zeigten jedoch, dass sie sich dieser Situation 

gebeugt haben und mit der Veränderung gut umgehen können. Sie kennen es nicht anders. 

Sie waren es auch, welche die Wichtigkeit der Traditionserhaltung, während den 

Unterhaltungen betonten. Sie bemühen sich, einen guten Zusammenhalt aufrecht zu erhalten, 

auch wenn dies eine zusätzliche Verpflichtung zur außerlandwirtschaftlichen Arbeit bedeutete.  

 

Jungbauer Prägraten: „Jo sischt stirbs Dorf, wenn jeder sei eigene Suppe kocht – 

sicher warats feiner stott Musikprobe no schnell es Heu zomrechne – oba des isch 

wichtig, und i sog nit dase olbn geh, oba es isch wichtig das olls weitergeht.“ 
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8 Resümee 

Alle Ergebnisse in der Arbeit beziehen sich auf die Bergbauern des Bezirks Lienz. Die Daten 

können deshalb nicht auf alle Bergbauern in Österreich verallgemeinert werden.  

 

Der Rückgang der Bergbauern ist in ganz Österreich seit Jahren zu spüren. Kleine Betriebe 

verschwinden immer mehr und werden von größeren Betrieben verdrängt. Die Einnahmen der 

Landwirtschaft sind für nahezu alle Bergbauern nicht erstrebenswert. Nichts desto trotz wird 

von ihnen die landwirtschaftliche gegenüber der außerlandwirtschaftlichen Arbeit vorgezogen. 

Sie verwenden ihre finanziellen Mittel überwiegend für den Ankauf von diversen Maschinen 

oder für den Ausbau am Hof. Luxuriöse Dinge stehen nicht auf der Tagesordnung und auch 

die Freizeit fällt dürftig aus. Die anfallenden Arbeiten am Hof, werden nur in Ausnahmefällen 

ausgelagert. Sie werden ausschließlich von Familienmitgliedern vollzogen. Aufgrund dessen 

können die einzelnen Familienmitglieder auch als Mitarbeiter des Betriebes angesehen 

werden. Die Arbeit innerhalb der Familie ist jedoch seit jeher geschlechtsspezifisch aufgeteilt. 

Der Tätigkeitsbereich der Frau ist immer noch das Haus, mit Haushalt, Garten und Familie. 

Die männlichen Arbeiten beschränken sich oftmals auf die körperlichen, maschinellen 

Beschäftigungen. Diese Tatsache hat sich auch in den letzten Jahren wenig gewandelt. Es 

wird immer noch die Existenz der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung bei den Bergbauern 

bevorzugt.  

Die Bergbauernhöfe stehen seit Jahrzehnten im Besitz der Familie. Die Hofübergabe ist ein 

dementsprechend wichtiges Ereignis. Im Gegensatz zu früheren Jahren, hat sich die 

Verpflichtung gegenüber dem ältesten Sohn der Familie jedoch gewandelt. Früher war eine 

eindeutige Bevorzugung des männlichen Geschlechts erkennbar. Die Hofübergabe an eine 

Tochter, kam nur in Ausnahmefällen in Frage. Es kann durchaus als Gewohnheitsrecht 

bezeichnet werden, da die Praxis den männlichen Erben begünstigt.  

Der Zusammenhalt in der Dorfgemeinschaft und die Nachbarschaftshilfe nahm in den letzten 

Jahren deutlich ab. Die Lebensweise der Menschen änderte sich und auch die Zunahme der 

Maschinen führte dazu, dass die körperliche Unterstützung der Nachbarn weniger benötigt 

wurde.  

 

Es gibt viele Aspekte am Hof, welche sich in den letzten Jahren wandelten. Ein Landwirt ist 

kein freier Bauer mehr, sondern muss sich in seiner Unabhängigkeit einschränken. Er ist an 

die Richtlinien des Staates und des EU – Förderrahmens gebunden. Ebenso produzieren viele 

Bauern für den Markt, für welchen sie auch einige Rahmenbedingungen zu beachten haben. 

Nichts desto trotz wird der Beruf des Bauern von vielen noch als Bereicherung angesehen. 

Die Naturverbundenheit und die Unabhängigkeit stehen weiterhin an oberster Stelle. Die 
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Zukunft ist etwas Ungewisses, doch gibt es Dinge, welche sich die interviewten Bauern 

wünschen.  

 

Altbäuerin Nikolsdorf: „Dass die Freide erholten bleib für Hof und Vieh.“ 

 

Jungbauer Innervillgraten: „Wohl woasch wos cool wa – wenn man in Hof wie mir ihn 

hoben – isch nit groß, wenn man den kennat schian orbeiten ohne nebenbei auf die 

Orbeit zu gehen. Als Haupterwerb – dasman mit den zu Leben hitt. […].  

 

Altbauer Prägraten: „Jo die ganzen Gesetze, Verordnungen, die Behörden sollten 

einem das Leben nicht so schwer machen.“ 

 

Jungbauer Nußdorf: „An Wunsch frei für die Zukunft des Bauern – dases Osttirol 

schofft, sich abisl eigenständig zu mochen und dases a seitens höherer Instanzen 

Initiativen, wie zum Beispiel a eigene Molkerei sowos in der Richtung, wo vielen wieder 

die Möglichkeit offen stünde besser zu Wirtschoften.“ 

 

Jungbäuerin Kartitsch: „Einen Wunsch – einen Wunsch ist wenig (lacht) die Fee sagt 

eigentlich drei Wünsche (lacht). […] Ich finde, dass ein Gemeinschaftsgedanken unter 

den Bauern sein sollte, dass man wieder zusammenwirtschaftet – dass man biologisch 

und gemeinsam wirtschaftet und nicht gegeneinander und dass man wieder stolz ist 

auf die Produkte, die man aus der Landwirtschaft hervorbringt.“ 

 

Die Interviews mit den Bergbauern aus Osttirol waren herausragend. Jeder hatte eine eigene 

Meinung und machte die Interviews zu etwas Besonderem. Jedoch sind sie keineswegs als 

reine Ausschmückung zu sehen, sondern sie bestärken die Aussagen der Literatur und 

hauchen der Theorie Leben ein. Diese Interviews sorgen dafür, dass die Situation der 

Osttiroler Bergbauern über die letzten Jahre authentisch dargelegt wird. Trotz der 

unterschiedlichen Veranschaulichungen durch die einzelnen Familien konnte man erkennen, 

dass die landwirtschaftliche Arbeit eine Bereicherung in ihrem Leben ist. Jedoch mussten sie 

in den letzten Jahren auch mit einigen Hürden kämpfen, nichts desto trotz sehen sie diesen 

Lebensstil als großes Glück an.  
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11  Zusammenfassung 

Die vorliegende Diplomarbeit beschäftigt sich mit den sozialen und wirtschaftlichen 

Entwicklungen der Osttiroler Bergbauern in den letzten 50 Jahren. Die Arbeit besteht aus einer 

authentischen Darstellung, welche einen realistischen Blick auf die Welt der Osttiroler 

Bergbauern geben soll. Darum werden narrative Interviews durchgeführt und anhand der 

qualitativen Inhaltsanalyse von Philipp Mayring ausgewertet werden.  

Zu Beginn der Arbeit wird die Methode der Interviews vorgestellt, ehe die wichtigsten Begriffe 

definiert werden und eine Einführung in den geschichtlichen Hintergrund der Bauern in 

Österreich, Tirol und Osttirol folgt. Im weiteren Verlauf werden Hintergrundinformationen zu 

den Interviewpartnern vorgestellt. Anschließend beginnt der interviewbasierte Teil der 

Diplomarbeit. Hierbei werden die Wirtschafts- und Sozialaspekte mithilfe von Literatur erläutert 

und mit den Gedanken der Interviewpartner untermauert. Im Kapitel der Wirtschaftsaspekte 

werden Themen wie etwa die Technologisierung, die Richtlinien der EU, die Erwerbsform und 

die Arbeitsteilung bearbeitet. Die Dorfgemeinschaft, der Haushalt und die Hofübergabe 

werden beim Paragrafen der Sozialaspekte bearbeitet. Durch die Erfahrungen der Befragten 

können die Leser an den Empfindungen der Bauern teilnehmen. Insgesamt wurden sechs 

Familien interviewt, welche aus verschiedenen Ortschaften Osttirols stammen. Es ist zu 

beachten, dass jeder Interviewpartner andere Ansichten vertritt und somit andere Erfahrungen 
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preisgibt. Denn es handelt sich bei Bergbauern um keine homogene Gruppe von Menschen, 

sondern um einzelne Individuen mit eigenen Meinungen.  

 

 

 

 

In the following thesis, the economic and social perspective of the moutain farmer in the last 

50 years in east tyrol will be examined. The thesis should give a authentic representation of 

the world as a farmer in the mountains. In order to make this possible, interviews will be 

performed. Those interviews will be evaluated with the aid of the technique from Philipp 

Mayring.  

At the start of the thesis I will explain the method and define some of the more important words 

to help to understand the following aspects. There will also be an introduction about the history 

of the farmers in austria, tyrol and east tyrol. The next step will be to present all the 

respondents. The thoughts of the interviewed people should help to give a more realistic 

picture of the life as a mountain farmer in east tyrol. Those thoughts will be placed to many 

themes. These themes are the changes because oft he new technology, the entry in the EU 

and the duty to take over the farm as the son of the family. Those are just some examples. 

The interviewed people are telling the reader about their experience and their perception. All 

in all six families agreed to an interview. All of them are living in east tyrol and are helping us 

to get an insight of the world of the mountain farmer in east tyrol.  
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12  Anhang 
 

 


